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Das Leben Salvians. 
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Die Nachrichten, welche uns das Alterthum über Sals 
vian’s Leben und Thätigfeit überliefert Hat, find im Allge— 
meinen ziemlich dürftig. Die Hauptquelle bildet Gennadius,) 
woran fich noch einige Notizen von geringerer Bedeutung 
anfchließen, welhe Baluzius in feinen Notae ad Salv. zu- 
fammengeftellt bat. Wichtig für die Kenntniß feines Lebens 
find ferner feine Briefe, befonvers ep. 4. 

In welches Fahr feine Geburt zu feßen fer, läßt fih 
mit Genauigkeit nicht beſtimmen. Jedenfalls fällt fie in das 
Ende des vierten Jahrhunderts, vielleicht 390 ;°) denn kurz 
nach 429 thut der Biſchof Hilarius von Arles, weldyer auf 
Honoratus folgte, Salvians bereit8 Erwähnung.) Schwierig 
ift e8 ebenfalls, den Ort feiner Geburt anzugeben. Daß 


alien fein Baterland gemefen, fteht über allen Zweifel — 


feft, doch die nähere Beſtimmung iſt ſtrittig. Von jeher 
glaubte man lib. VI. 13 einen Anhaltspunkt zu finden, worin 
es heißt: „Sch ſpreche von Dingen, die ferne liegen, gleich» 








1) De vir. illustr. cap 
2) Remy Ceillier (II A "se tom. X p. 359. 
3) Sermo S. Hilarii Arelat. in Honor. 


Gern 


EN : Salvian 





ſam einer andern Welt angehören (er hat ſoeben von Afrika 
geſprochen); weiß ich doch ſehr wohl, daß ſogar auf dem 
heimiſchen Boden, in den galliſchen Städten beinahe alle 
hervorragenden Männer trotz ihrer Mißgeſchicke nur ſchlechter 
geworden find. Denn ich ſah Trierer .... Nachdem 
Salvian dann die Laſter der Bewohner Trier's dargelegt, 
ſpricht er von einer andern berühmten Stadt in der Nähe, 
womit nur Köln gemeint ſein kann. Hieraus ſchloß man, 
entweder ſei Salvian in Trier oder Köln geboren. Für 
Trier ſprach der Umſtand, daß es an erfter Stelle ge- 
nannt wird, wie denn auch mande Hiftorifer dieſe Anficht 
aboptirten;‘) für Köln hat man fich aufferdem aufep.1 be⸗ 
rufen. ?) worin Salvian einen jungen, ihm anvertrauten 
Mann aus Köln einem Klofter (Lerin) zur Aufnahme em— 
pfiehlt. Beides Scheint willtürlih. Denn wenn Salvian 
die Städte Galliens mit den berühmteſten Städten Afrika's 
- in Parallele bringen will, fo kann er fich ebenfalls nur auf 
die bedeutendſten Städte Galliens berufen, was uns noch 
lange nicht dag Recht gibt, ihm „Trier oder Köln“ als 
Baterftadt zu vindiziren- Zudem wird aus ep. 1 wohl 
Niemand im Ernfte einen Beweis für Köln als Geburtsort 
berleiten wollen. Ebenſo muß es vahingeftellt bleiben, ob 
Salvian einer heidnifchen Familie entfproffen war. Sicher 
ift, daß er mit PBalladia, einer Tochter des Hypatius und 
der Duinta, verheirathet war, welche beide Heiden auch ihre 
Tochter im Heidenthum erzogen, die indeß fchon frühe 
Chriftin geworden zu fein fcheint. Aus der Ehe mit Pal- 


 Yobia batte Salvian eine Tochter mit Namen Aufpiciola. 


Der lebhafte Wunfh, immer mehr in ver Vollkommenheit 
- voranzufchreiten, erzeugte in Salvian das Verlangen nad 
beftändiger ehelicher Enthaltfamfeit. Er theilte dieſen Plan 
- feiner Frau mit, die mit ebenfo großer Begeifterung ben- 


1) Brower et Masen, Metrop. Eccl. trev. tom. I. p. 70. 


— Vergl. Stolberg, Kirchengeſch. Bd. 14, ©. 806. 





2) Baluzii notae bei Migne t. 53, p. 26. 





Leber. 2 g 


felben aboptirte, Diefer Schritt brachte jedoch den alten 
Hypatius, der unterbeffen ebenfalls Chrift geworden, fo fehr 
auf, daß er Salvian, Palladia und Aufpiciola von feinem 
Angefichte verbannte und lange Zeit ihre Briefe feiner 
Antwort würdigte, Erft nach fiebenjähriger Feindſchaft ließ 
fih Hypatius wieder einigermaßen befänftigen. Von nun 
an verfchwinden Palladia, ihre Eltern und Ausſpiciola. 


Fest ging Salvian nah Süpdgallien!) und trat in das 
berühmte Klofter Lerin ein.) Er wurde Briefter zu Mar- 
feille (woher der Name Presbyter Massiliensis), und aus 
diefer Periode ftammt auch fein Wirken als Schriftfteller. 
Der Kuf feiner Frömmigkeit und Heiligkeit war fo groß, 
daß Eucherius,“) Biſchof von Lyon, ihm feine beiden Söhne 
Salonius und Beranius zur Erziehung übergab. Auch mit 
Honoratus von Arles ftand er in freundfchaftlihen Be— 
ziebungen. *) 

Das Jahr feines Todes ſchwankt. Als Gennabius den 
Katalog des heiligen Hieronymus fortfegte, lebte Salvian 
noch, da Gennadius von ihm fagt: Vivit usque hodie senec- 


tute bona. Nun fchrieb Gennadius diefe Fortfegung zwifchen 


1) Schon frühe befanden in Trier geiftlihe Säulen, in 
welchen junge Leute zum geiftlihen Stande herangebildet wur- 


ben; wahrſcheinlich hat Salvian, bevor er nah Lerin ging, in 


benfelben feine erfie Bildung erhalten. Bergl. Marz, Geſchichte 
bes Erzftiftes Trier II. ©. 376. > 

2) Hilarins fagt in feiner Rede auf Honoratus, den Stifter 
bes Klofters Lerin: Salvianus presbyter, carorum suorum unus. 
Auch ift ep. 1. jedenfalls an die Bewohneraferins, gerichtet. 

3) Das Leben bes heiligen Eucherius bat Ahnlichkeit mit 
dem Leben Salvians. Auch er war verheirathet und hatte aus 
der Ehe mit der frommen Galla zwei Söhne, Salonius und 
Beranius (Veranus). Er trat mit feiner ganzen Familie in das 
u Lerin ein, fpäter zog er fi nach Xero (St. Marguerite) 
zur! Salonius wurde Biſchof von Genf, Veranius entweder 
zu Lyon oder zu Vence im der Provence. 
" —. 4) Gennad. |. c. 67. 
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490 und 495.2) In diefe Zeit mag der Tod Sulvians zu 
ſetzen fein. 


Die Schriften Salvians. 


—ñNN 


Seine früheſte Arbeit find jedenfalls die A Bücher ad 
ecclesiam catholicam. Er gab fie unter dem Namen Timo⸗ 
theus heraus; indeß ift fein Zweifel, daß er Verfafler ver- 
felben ſei, denn ep. 4. ad Sal. gibt er ſich deutlich als folchen 
zu erfennen und rechtfertigt den Namen Timotheus, den er 
theils aus Furcht, theils aus Beſcheidenheit gewählt habe. 
Das Hauptbeftreben viefes Werkes zielt dahin, die Menfchen 
von der allzugroßen Anhänglichfeit an die vergänglichen 
Güter diefer Welt zu befreien und zu dem Ueberirdifchen zu 
erheben. Befonders nachdrücklich warnt er vor Habfucht, 
und fo nennt Gennabius diefe Schrift geradezu „libri quatuor 
adversus avaritiam.“ 

Sein zweites Werk, zugleich fein Hauptwerk, ift betitelt: 
„de gubernatione Dei“ lib. VIII. Gennadius nennt eg de 
praesenti judicio lib. V, woraus Reuſch mit Recht den 
Schluß zieht, die Eintheilung in 8 Bücher fet fpäteren Ur— 
iprungs.%) Salvian ſchrieb vaffelbe nicht lange nach 439, 
denn die Niederlage des römischen Feldherrn Litorius, der 
bei Tolofa von den Weſtgothen gefchlagen wurde, ſowie bie 
Einnahme Karthago's durch Genferich, ven graufamen Ban- 
dalenkönig, fteben ihm noch fehr lebendig vor Augen. Das 
achte Buch ift, wie es ſcheint, verftümmelt, auch ift ver Text 
nicht ganz incorrupt. 


1) PAtxs, Zetobgn 3. Aufl. S. 425. Remy Ceillier nimmt 
a. a ©. 600 ungefähr 490 als das Jahr der Abfaſſung an. 
ME Freib, er 8. v. Salbian. 


Schriften. ' ' 11 


Bon feinen vielen Briefen find uns 9 erhalten, jeboch 
nicht ganz vollſtändig: ep. 1. an bie Bewohner Lerins, 
denen er einen vornehmen jungen Mann empfiehlt; ep. 2 
an Eucherius, vem er wegen feiner Erhebung zur bifchöflichen 
MWilrde gratulirt; ep. 3. an Agroecius, wahricheinlih Bifchof 


von Antibes; ep. 4. um feinen Schwiegervater Hhpatius, 


von Salvtan in Gemeinschaft mit Oattin und Tochter ver: 
faßt; ep. 5. an eine Jungfrau, Namens Cattura, bie foeben 
eine fchwere Krankheit beſtanden; ep. 6. an einen gewiſſen 
Limenius, der noch Heide zu fein fcheint; ep. 7. an Zwei 
Männer, Aper und Verus, deren Freundſchaft Salvian nach⸗ 
fucht; ep. 8. wieder an Eucherius, der mehrere Bücher 
behufg der Erziehung feiner beiden Söhne verfaßt und fie 
Salvian überfandt bat; ep. 9. envlich an Salonius, dem er 
Aufſchluß gibt über ven Verfafler ver lib. IV ad eccl, cath, 


Gennadius zählt noch folgende Schriften Salvians an J 


die jetzt verloren ſind: 
ib. III de virginitatis bono an Marcellus, 


lib. I pro eorum praemio satisfaciendo, ein Ausbrud, 


der unverftändlich ift, 

lib. I exposit. extremae partis Ecclesiastis an Claudianus 
von Bienne, 

lib. I de prineipüs Genesis bis zur Erfchaffung bes 


Menihen in — dann mehrere Homilien an ver 


ſchiedene Bifchöfe ,') ebenfo mehrere Homilien über bie 
Sacramente, deren Zahl Gennadius indeß nicht anzugeben 
weiß. 

Remy Ceillier ermähnt ferner mehrerer Theologen, welche 
eine Schrift über ven heiligen Geift ihm zugefchrieben, bie 
fih bisweilen unter ven Werken Cyprians findet.) Indeß 
gehört diefelbe wahrscheinlich dem Abte Arnold, einem Seit: 


1) Feßler bemerkt Institt. Patrol. tom. II. p. 810: „Si con- 
jecturae hic locus esset, homilias Eusebii Emiseni nomine 
vulgatas vel certe earundem partem non omnino alienum 
esset Salviano tribuere.“ 

2) R. Eeillier a. a. O. ©, 377, 
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genoflen des heiligen Bernard, an. Ebenſo führt Poſſevin 
aus Sirtus Senenfis eine Schrift Salvians an, welche Un— 
terfuchungen über das alte und neue Teftament enthält. Sie 
wird heute allgemein dem Bifchof Julian von Toledo zuge— 
fchrieben. ‘) 
Nachdem fchon frühe Ausgaben einzelner Schriften 
Salbvoians veranftaltet worben, fo ver. lib. IV ad ecel. cath. 
Bafel 1528, edirte Alerander Braflicanus feine ſämmtlichen 
Werke, Bafel1530, eine Ausgabe, die öfters aufgelegt wurde. 
Danach aab Pithoeus feine fanmtlihen Schriften heraus, 
- Paris 1580 und öfter, deſſen Ausgabe indeß fehr felten ger 
worden ift.2) Die befte Ausgabe beforgte Baluzius, Paris 
1663, 1669 und 1688, nach drei Manufceripten, wovon das 


 ältefle aus der Bibliothet des PM lofterd St, Germain bei 


Paris war. Sie findet fih Galland. Bibl. tom. X. und in 
ver Patrologia latina von Migne tom. LII. ine deutſche 
Meberfegung erſchien 1858 zu Aachen von Peter Caffer. 
Für unfere „Bibliothek der Kirchenväter“ wurde nur 
"die Schrift de gubernatione Dei ausgewählt, welche entfchteven 
unter Salvians Schriften die bedeutendſte ift und namentlich 
beurfundet, daß er ein bebeutenves oratorifches Talent befaß, 
wenngleich e8 übertrieben ift, ihn mit Demofthenes zu ver- 
‚gleichen, wie Kauffinus gethban.?) Seine Gedanken athmen 
Teuer, feine Sprache befitt Energie, der Ausprud ift Kar, 
ohne immer befonders gewählt zu fein. Seine Beweiſe 
find ſchlagend, e8 herrſcht in feinen Argumenten, worin 
er zugleich große Bibelfenntniß bekundet, durchgängig ein 
wohlgeordneter Gedanfengang. Neben dieſen Vorzügen be— 


. 1) L’abbe, de script. eccl. Bellarm. philol. et hist. dissert, 
bei Brower et Masen, Metrop. I, 71 
2) Quae ob raritatem suam codicimanuscripto comparari 


potest. Baluz. praef. 


3) Caussinus de eloq. sacra et hum. 3, 14 bei Lutz, Hand» 
buch der fatholifchen Kanzelberediamteit S. 250. Doch zählt Salviarı 
. zu ben berebteflen Schriftftellern bes fünften Jahrhunderts; vgl. 
Montalembert, Mönde des Abendlandes I, 230. 


*z— 
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Säriften. 1, 


fit Salvian auch feine Fehler, Fehler, die theilmeife im 
der Zeit lagen, und welche wir audy bei Auguftin und Reo dem 
Großen finden. Diefelben Gedanken werden zu oft wieber- 
oft, es ztebt ficy durch diefelben, wie Gchleiniger treffenv- 
bemerkt, eine gewiffe elenifhe Eintönigkeit,) indem zu 
bäufig daffelbe Thema des Tadels und der Klage wiederkehrt. 
Nichtsdeſtoweniger enthält namentlich das Werf de gub, 
Dei für jeden Prediger eine reihe Fundgrube von Schön» 
beiten und guten, praftifchen Bemerkungen, wie denn auch 
Bourdaloue Manches aus demfelben entlehnt hat.) Wie 
ſehr Salvian im Alterthum als Redner geſchätzt war, be— 
meift der Umftand, daß die Bifchöfe feiner Zeit ſich bis— 
weilen Homilten von ibm anfertigen ließen, die indeß, wie 
bemerkt, fümmtlich verloren find. Bon feinen Werke de 
gub. Dei find am beften gelungen Buch 4, 5, 6, 7. 


1) Das firhliche Predigtamt 2. Aufl. ©. 141. 

2) Lutz ib. Schleiniger führt a. a. DO. einen Ausſpruch des 
Pater Weiffenbah an, welcher fagt: „Suadeo, ut qui ad con- 
ciones adjecerint animum, hac maxima aetate, nunquam e 
manibus Salvianum dimittant.‘* 
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Ueber die Regierung Gottes. 





Einleitung, 


Zur PBeurtbeilung der eigenthümlichen Stellung, welche 


Salvian in diefer Schrift einnimmt, ſowie zum beffern Ver- 
ftänbniß ver darin nievergeleaten Anfchauungen erfcheint e8 
nicht unangemeffen, vorerft einen Heinen Nüdblid auf bie 
Geſchichte feiner Zeit zu werfen. 

Sn ihrem allgemeinen Charakter erfcheint fie als bie 
Zeit der Karaftropben, der jäh fich vollziehenden Entwicke—⸗ 
lungen: Neich ſtürzt auf Neih, Nation auf Nation, Die 
Horden von Weichſel und Donau hatten fih aus ihren 
Wohnſitzen aufgemacht, vie Söhne Aftens ihre Steppen ver- 
laffen, und unter ihren fräftigen Schlägen brach das römische 
Reich zufammen. E8 brach zufammen, weil fein Boden 
morſch geworben, weil die Sittenlofigfeit wie ein nagenver 
Wurm feine Säulen untergraben hatte, weil ven kräftigen un— 
verborbenen Söhnen der Wilpniß die überfeinerte Schwelgeret 
nicht winerftehen fonnte. Verweilen wir hierbei einen Augen⸗ 
blid. „Der lange, tiefe Schmerzensruf, der uns aus allen 
Blättern der Schriften entgegentönt, welche die heidnifchen und 
hriftlichen Schriftfteller des 4. und 5. Jahrhunderts uns 
binterlaffen haben, bricht gleich Anfangs mit einer Gewalt 

Salvian, Ü6. d, göttl. Men. i 2 


.E 


Be —J— — 








hervor, die in keiner Zeit größer geweſen iſt. Sie fühlen 5 
fih wie überwältigt und verfchlungen vom Abgrund der 
heidniſchen Verdorbenheit.“) Und in der That, kaum hörten 


die Wunden ver Kirche zu bluten auf, als plöglich die Geifter 
Wieder von einem neuen Heidenthum ergriffen wurden; venn 
die praftifche Verleugnung des wahren Chriftenthbums hatte 
den Rüdfall in's Heidenthum zur nothwenpigen Folge, 
Thyranniſche Fürften, in denen die alte Idee ver heidniſchen 
Staatsomnipotenz wieder Wurzel zu fehlagen begann, ein 
Beamtenthum, welches als höchſte Aufgabe nur die unge- 





* 


vrechte Bereicherung kannte, ein Volk, dem als einziges Ziel 


nur die Befriedigung der Sinnenluft vorfchwehte, das war 


die Geſellſchaft des 4. und 5. Jahrhunderts, eine Gefellfchaft, 
taub für Belehrung, verluftig jeder fittlichen Idee, unfähig 
zur Selbftregeneration. Hatte eine ſolche Geſellſchaft wohl 
die Kraft zum MWiderftande, ja hatte fie überhaupt noch das 


Recht zur Exiſtenz? Wir glauben nicht; denn der Unter 


gang des römischen Neiches war eine providentielle Schickung, 
provipentiell, weil e8 die Aufgabe der Zufammenfaffung 


aller Völker in ein Univerfalreich erfüllt hatte, providentiell, 
weil e8 einem neuen Faktor in der Thätigfeit der Kirche 


weichen mußte. Es bedurfte, wie Meontalemberi bemerkt, 
in ver Gefelfchaft eines neuen Glementes;?) dieſes neue 


Element fam, e8 waren die Barbaren. Gleich der Meeres— 
woge wälzen fie ſich heran, überfluthen ven Koloß des 
römiſchen Reiches und reiffen in ungezügelter Thatkraft Alles 


fort. Die Menfchheit wurde ein Chaos, aber biefes Chang 
empfing bald ven befruchtenden Keim, es ſchwebte über ihm 
der Geift Gottes, und Die ausgeborne Frucht war ein neuee 
chriſtliches Volk. 

Wenden wir uns jetzt unſerm Schriftſteller zu. Gleich 
dem altteſtamentlichen Propheten Jeremias erhebt er ſeine 


Donnerſtimme, ſtraft, warnt, belehrt, bittet und beſchwört. 


1) a Dane des Abendlandes, Wh. 1 ©. 8. 
2) A. a. O. ©? 


Einleitung. n 19 


Das verfunfene Bolt warf Gott Gleichgiltigkeit und Nach— 
läßigkeit vor, beichuldigte den Herrn des Himmeld und der 
Erbe, feine Pflicht vergeifen zu haben, weil das römiſche 
Reich fo ſchmachvoll zu Boden liege, zertreten unter den 
Füßen ver Barbaren, weil das Schickſal der Guten fo elend 
und die Lage ber Böfen fo günftig. Hiegegen erhebt fidh 
Salvian in heiligem Unwillen, Er führt uns die Gefchichte 
des alten Teftamentes vor Augen, zeigt, wie Gott immer 
um bie Welt beforgt gewesen, wie er ſtets durch Wort und 
That eingegriffen, bald belehrend, bald richtenn und ftrafend.. 
Dann geißelte er die Entartung aller Stände, vedt das 
falſche Chriſtenthum ver Namenchriſten auf, beleuchtet bie 
Ungerechtigkeit ver Beamten, die Habſucht ver Neichen, bie 
Berfuntenheit ver Bürger, die Neinheit ver Barbaren. Ein- 
dringlich hält. er feinen Zeitgenoffen vor, wie alle Calami— 
- täten nur gerechte Strafen, herrliche Bemeife ver göttlichen Für- 
ſorge feien, aber nicht, wie fie glaubten, Zeichen von Gleich— 
giltigfeit und Nachläßigkeit. Es war eine gewaltige Stimme, 
die in biefe Eindpe hineinfcholl, e8 war der Teuereifer eines 
Mannes, ven das Wohl und Wehe feiner Mitbürger tief 
zu Herzen ging. Sol man wohl mit, diefem Feuergeiſte 
rechten, den der Schmerz manchmal Lbertreibungen aus- 
ſprechen ließ, welche in ver traurigen Sage feiner Zeit ihre 
Erklärung finden? Sollen wir ihm zürnen, daß er nur die 
Shattenfeiten hervorhob, ohne auch des Kichtes zu gedenken? 
Wir wollen es nicht, wir wollen vielmehr in Anichlag 
bringen, daß ein Bußprediger nur die Schäden feiner Zeit 
zu rügen und zu ftrafen hat; da bebarf das Gute feiner 
Erwähnung, weil e8 feiner Anderung bedarf. 


IE 











Vorrede, 


Dem heiligen Bifchof Salonius entbietet Salbbians 
Seil im Herrn. 

Faſt alle Menſchen, welche es als einen Theil der ment 
lichen Pflicht erachteten, irgend ein wiflenfchaftliches Werk 
mit Aufgebot alles Genie’8 auszuarbeiten, haben beſonders 
darauf ihr Augenmerk gelenft-(mochten fie fich nun mit nütz⸗ 
S lichen und erfprießlichen oder unnügen und fruchtlofen Ges 
genſtänden beichäftiger), die Dinge ver Reihe nah nur mit 
eleganten Worten zu umfleiven und den Stoffen, die zur 
Beſprechung fommen follten, durch Schöne Diction Glanz zu. 
verleihen. Diefe Richtung nach beiden Seiten bin‘) haben 
beſonders die Brofan-Schriftfteller eingefchagen, ohne gehörig 
zu bedenken, wie e3 weit beſſer ſei, wenn fie fih mit ven 
Stoffen felbft beichäftigten, während fie die abzuhan— 
delnde Materie entweder in — und angenehmen 


* 


22 1) Ex utroque genere litterarum scriptores, Schriſtdeller 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache oder Profan⸗Schriftſteller 
and geiſtliche Schriftſieller. 


* 





vorrede. N Se of 
Gedichte befangen oder in glänzender Rede vortrugen.. 
Denn Alle fuhten in ihren Schriften nur fich felber, waren 
mehr bejorgt für das eigene Lob als den fremten Nuten, 
und fo ftrebten fie nicht darnach, Heil und Segen zu fpenven, 
fondern für gelehrt und beredt gehalten zu werden. Deß⸗ 
balb ftrogen ihre Schriften entweder von Eitelfeit oder lügen 
in Schmählicher Weife; entweder find fie durch die Gemein- 
beit der Darftellung ſchmutzig oder durch die Unfittlichkeit 
der Gegenftände Lafterhaft, fo daß, wenn fie nur das Lob 
ihres Genies erftreben und doch mit fo unwürdigen Dingen 
fich abgeben, fte weniger ihr Genie verherrlicht als verur— 
theilt haben. Wir aber, die wir mehr Gewicht auf bie 


Sache als auf ven Ausorud legen, lieber den Nuten ver 


Andern als die eigene Anerkennung erftreben, audy nicht 
darauf ausgehen, daß man an uns den eiteln Gefhmad ver 
Zeit, fondern den heilbringenden Wertb der Sache Iobe, 
wollen in unfern Schriften feine Reiz⸗, Sondern Arznei Mittel 
geben, welche allerdings weniger müßigen Ohren gefallen 
ala kranken Geiftern helfen follen, in der Abſicht, daraus 
reihlihe Früchte für die himmlische Belohnung einzufammeln. 
Mürde e8 und glüden, Einige von ihrer frevelhaften Anficht 
über Gott zu heilen, fo wäre es nicht geringer Vortheil, daß 
ih Vielen genügt. Sollte e8 aber auch nicht gelingen, fo 
wird troßdem die Arbeit nicht vergeblich gemelen fein, weil 
ich wenigftens verfucht habe, zu nüßen. Denn ein Geifl, 


der guten Eifer und reine Abficht bat, empfängt den Lohn 


. des guten Willens, wenngleih das begonnene Werk nicht 


den gemünichten Erfolg bat. 
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Erfies Sud. 


1. Die Einwendungen gegen die göttlide Bros 
nidenz werden aus den Zeugnifiender Heider 
widerlegt. 

Von Munden wird behauptet, Gott bekümmere fich 
nicht um die menfchlichen Angelegenheiten, vernadhjläßige fie 
gewiſſermaßen, da er weder die Guten beſchütze noch den 
Böſen Einbalt thue; deßwegen fei auch in biefer Welt ben 
Guten fo oft ein elendes, den Böfen dagegen ein glückliches 
Schickſal beſchieden. Um Die zu widerlegen, dürfte ſchon 
das göttlihe Wort allein binreichen, da wir es ja mit 
Chriſten zu thun haben. Aber weil Viele noch von heid— 
niſcher Ungläubigfeit Etwas an ſich haben, möchten fie viel- 
leicht lieber vie Zeugniffe hervorragender und weifer Heiden. 
Wir wollen alfo'beweifen, daß nicht einmal Jene Gott als 
gleichgültig und nadhläßig fich gedacht, obſchon fie, aufler- 
Halb der wahren Religion, Gott gar nicht gehörig fennen 
tonnten, weil fie von dem Gefege, wodurch Gott erkannt 
wird, feine Ahnung hatten. Der Philofoph Pythagoras, 
den die Philoſophie als ihren Lehrer verehrt, ſpricht ſich, 
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indem er über die Natur und Vollkommenheit Gottes fick 
verbreitet, folgendermaßen aus: „Der Geift geht durch alle 
Theile ver Welt in feiner Berbreitung, aus ihm empfangen 
alle Weſen, die entftehen, das Leben.“) Wie fann man 
nun behaupten, Gott vernadhläßige die Welt, da ex Doch 
feine Liebe dadurch genugfam bemeift, daß er fich durch den 
ganzen MWeltkörper ausbreitet? Plato und alle platonifchen 
Schulen befennen Gott als Lenker aller Dinge.) Die 
Stoifer bezeugen gleichfalls, er bleibe nad) Art eines Lenkers 
immer in dem, was er regiert.) Konnten fie über das 
Mohlwollen und die Liebe Gottes richtiger und frömmer 
denfen, als ihn mit einem Lenker zu vergleichen ? Sie dachten 








1) Cie. de nat. deor. lib. I. Die Pythagoräer dachten fich 
namlich die Welt als ein harmoniſch geordnete Ganze (xdauos), 
‚als geihloffene Kugel, deren Mittelpunkt das Centralfener (Sonne) 
‚ bildet, „welches fie Jupiter Wache oder Burg des Zeus nannten 

(Sog 01x05, pvAorrj). Dieies Centrum ift Sit der Monas, von 
wo aus diejelbe das ganze Univerfum leitet oder befjer gejagt 
durchdringt. Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 229. — 
„Deus quidem est unus, nec is extra hunc rerum ordinem, 
sed in eo, totus in tote orbe, praeses omnis generationis, 
universorum temperatio, qui semper est suarum compositionum 
auctor operumgue omnium, luminare coeli et pater omnium, 
mens (animus, voös) et vita totius orbis, omniumque motus.“ 
(Worte des Pythagoras.) Clem, Alex. coh. VI 

2) Gott nämlich, drückte die Bilder in die form- und eigens 
ſchaftsloſe Materie (047) ein. Die Materie bewegt fih num nad 
den ihr eingebrüdten Bildern oder Ideen. Bergl. Döllinger, 9. 
u. J. S. 282. 

3) Die ftoifche Phyſik nimmt als Principien die Materie und 
eine die Materie belebende, geftaltende Kraft an. — „Divinum 
numen cum asseverent (Stoici) omnem quantumvis vilem et 
abjectam materiam pervadere, insignem sane notam dedecoris 
BE opINae impresserunt.‘“ Olem. Al.; Lact. Div. Inst. I. 2, 

er Stoiziemus ift alfo feinem Wejen nad nur Pantheismus, 
und jo reduzirt ſich allerdings das Lob, welches ihm Salvian fpendet, 
auf ein ſehr beſcheidenes Maß. Auch, das pythagoräiſche und 
platonifhe Syſtem find pantheifirend. Über Plato, vgl, Beder, 
das philof. Syſtem Plato's ©. ‚163. 
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fi nämlich die Sache ſo, — gleichwie | ei 
nie feine Hand vom Steuerruder läßt, auch Gott feine 
- thätige Sorgfalt nie der Welt entziebe. Und wie Jener auf 
die Winde achtet, die Klippen vermeidet, nach den Gternen 
den Blick richtet und fo zu gleicher Zeit mit Aufbietung der _ 
förperlichen und geiftigen Kräfte feinem Amte obliegt, ebenfo 
- # perfagt auch unfer Gott dem Weltall nie die genauefte Auf- 
2 merkſamkeit, nie läßt er nach in feiner forgfamen Leitung, 
— nie hört ſeine Nachſicht und gütige Milde auf. Deßhalb 
0 Sagt denn auch jenes Muſter verborgener Würde, worin ſich 








Mars ebenfo fehr als Philofopb denn als Dichter zeigen 


® will: „Gott wandert durch alle Kinder, durch die Breiten 
2 des Meeres und die Tiefen des Himmels.“) Cbenfo 
= Zullius: „Gott wird zwar von uns erfaßt, jedoch nicht 


- anders denn als freier Geift, gelöft und entbunden von aller 
materiellen Beichaffenheit, ver Alles erfaßt und bewegt.“ 
Ebenfalls an einer andern Stelle: „Nichts ift vorzüglicher 
als Gott.“) Von ihm muß daher die Welt bewegt werben. 

Demnach gehorcht Gott keinem Weſen oder ift ihm unter- 
worfen ; er alfo vegiert die ganze Natur, wir müßten denn 

- in unferer großen Meisheit zu der Behauptung geneigt - 
fein, er regiere zwar Alles, überlaffe aber doch zugleich Alles 
fih ſelbſt. Da nun Alle, auch ohne Belenner der wahren 
- Religion zu fein, auf Grund einer gewilfen zwingenden 
Nothwendigkeit behaupten, Alles werde von Gott erfaßt, 

von ihm bewegt, von ihm gelenft, wie fann man denn be 

haupten, er fei gleichgiltig und nadhläßig, da er body in 

Seiner Tiefe Alles erfaßt, in feiner Kraft Alles bewegt, in 
feiner Macht Alles regiert und in feiner Güte Alles be— 
ſchützt? Wir Haben run gefehen, wie die Koryphäen ber 
Philoſophie und der Beredſamkeit vie Hohheit und Kegie- 
zung des großen Gottes beurtheilt. Deßhalb eben babe ich 
die beveutendften Lehrer vieler zwei ausgezeichneten Künſte 


1) Virg. Georg. lib. IV. 
2) Tuscul. disp. I. 27. 
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erwähnt, um befto Leichter zu beweisen, wie Alle dieſelbe Anficht 
gehabt, oder body wenigftens ohne Grund eine andere. Und 
in der That, auflfer den Epifuräern und ihren Anhängern 
mit ihrem albernen Gefhwäß kann ich Reine finden, die 
diefe Anficht mißbilligt; die allerdings dachten fich Lafter 
mit Tugend, Gott mit Sleichgiltigkeit und Nichtsthun zu- 
fammen, fo daß es Kar ift, daß Leute mit ſolchen Anfichten 
wie die Lehre der Epikurder, fo auch ihre Lafter 
aboptiren.?) 


2. Sind die Böfen wahrhaft glücklich und die 
Guten unglüdlid? 


Ich glaube, wir haben zum Beweiſe einer fo lichtvollen 
Sade bier fein göttlihes Zeugniß nothwendig, befonders 
weil vie heiligen Schriftworte fo ſchlagend und einleuchtend 
alle Behauptungen der Gottlofen widerlegen, daß wir bei 
Abfertigung ver gleich zu erwähnenven Lügen auch obige 
vollitändig zurüdmweifen fönnen. Man fagt alfo, Gott laſſe 
Alles gehen, weil er weder die Böfen zügele noch die Guten 
befhüße, und darum fet die Lage der Beſten gerade am 
ſchlimmſten in diefer Welt; venn die Guten feien arm, 
die Böfen begütert; die Guten ſchwach, die Böfen ſtark; die 
Guten ſtets traurig, die Böſen ftets jubelnd; die Guten 
elend und verachtet, vie Böfen glüdlih und geachtet. Zuerfi 
nun verlange ich von Denen, die fih über ein folches Ver— 


1) Epilur ftüßte fein Syftem auf den Atomismus Democrit’s, 
verband aber damit den Hedonismus Ariftipp’s. Die atomiftiiche 
Phyſik Schnitt duch ihre Theorie der Weltentftehung jeden Zu- 
fammenhang zwiſchen Gott und der Welt dur. ine Welt, 

entftanden durch zufälligen Eonflurus der Atome, Götter, bie in 
ihrem Himmel felig um die Welt fih nicht kümmerten, größt- 
mögliches Wohljein des Körpers und Geiftes ift der Inhalt der 
Philofophie Epifurs. „Equidem Epicuri solius lubens obli- 
viscar, qui cum Deum nihil prorsus curare existimet, per 
omnia quidem est impius.“ Clem. Alex. 
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hältniß betrüben oder vafjelbe anflagen, ob ihnen die Lage 
der heiligen, das heißt der wahren und treuen Chriften oder —F 
der falſchen und ſcheinheiligen ſo ſehr zu Herzen geht. Wenn 
die ver Falſchen, dann überflüſſiges Wehe, da man bedauert, 
daB die Böfen nicht glücklich find ; werden doch die Schlechten ' 
durch guten Fortgang der Gefchäfte noch fchlechter, indem 
fie fich freuen, daß ihr Schlechtes Beftreben fo guten Erfolg’ 
bat, und gerade deßhalb müflen fie in das größte Elend ge 
rathen, bamit fie von ihrer  Schlechtigfeit ablaffen, obihon 
fie bei ihren gottlofen Gefchäften *) immer noch die Religion 
als Aushängeſchild gebrauchen und die fehmusigften Händel 
mit dem Titel. der Heiligkeit beffeiven. Vergleiht man ibi 
Unglück mit ihrer Schlechtigfeit, fo erfcheint e8 zu gering 
meil troß des mannigfahen Mißgefchides ihr Elend ihre 
Bosheit nicht gleihlümmt. Ihretwegen brauht man ſie 
alſo nicht zu betrüben, weil fie nicht reich oder glüdlich fint N 
viel weniger aber der heiligen Chriften wegen. Denn wen 
fie auch Unwiffenden elend erfcheinen, können fie doch nu, 
glücdlich fein. -Ueberflüffig ift e8 alfo, fie wegen Schwad* 
beit, Armuth und ähnlicher Dinge für elend zu erachten, # 
fie fich ſelbſt darauf hin glücklich wiſſen. Denn Niemann’ 
{ft unglüdlich, wenn Andere fo meinen, fondern wenn er 
felbft fo meint; und veßhalb können fie nicht auf Grund 
eines falichen Urtheils elend fein, da fie im eigenen Bewußt⸗ 
fein glüclich find. Niemand ift meiner Anfiht nach glüd- 
licher als Menfchen, die nach eigenem Urtheil und Gut* 
dünfen handeln. Ohne Anſehen find die Gottgeweibten.) 
fie wollen e8 fo; ohne Reichthum, fie freuen fich ihrer Ar- 
muth; ohne Ehrgeiz, Ehrgeiz verſchmähen fie; ohne Ehren- 
‚bezeigungen, fie fliehen biefelben; fie trauern und verlangen 


D Ic halte mit Nittershufius an der Lesart quaestibus 
fefl. Die Lesart quaestionibus paßt nicht in den Zufammen- — 


bang. ; 

2) Religiosi beißt bier nicht bloß Kleriker oder Mönche, 
fondern überhaupt Alle, Die der Welt entfagt und fi ganz Gett 
geweiht haben. ; t 
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heftig darnach; ſchwach find. fie. und betrüben ſich deßhalb 


nicht; „denn wenn ich ſchwach bin," ſagt der Apoftel, „als⸗ 


dann bin ich. ſtark.“) Und nicht mit Unrecht glaubt er fo, 
da ja Gott felbft zu ihm fprah: „Es genügt dir meine 
Gnade, denn die Kraft wird in Schwachheit vollendet.” ?) 
Dedhalb fein Schmerz wegen des Ungemachs der Schwach⸗ 
- heit; entfteh’n doch daraus, wie wir willen, die Tugenden! 
Mag dem nun fein wie ihm molle, die wahrhaft Gottge- 
weihten müſſen wahrhaft glüdlich genannt werden. Denn 
unter allem Drud, aller Bedrängniß find die am glüdlichiten, 


die das find, was ſie fein wollen. Mögen deßhalb au 


Einige in ihrem Beltreben nad Schandlichem und Gemeinem 
ihrer eigenen Anſicht nach glücklich ſein; in Wahrheit ſind 
ſie es doch nicht, weil ſie nicht begehren dürfen, was ſie 
une Die Gottgeweihten find glüdlicher als Alle, denn 
fie haben, was fie wollen, und darüber hinaus können fie 
nicht8 Beſſeres haben. Arbeit alfo, Abtödtung, Armuth, 
Niedrigkeit, Schwachheit ſind nicht Allen, die es tragen 
müffen, fondern nur Denen, die es nicht tragen wollen, beſchwer⸗ 
ih. Denn ob Soldes ſchwer oder leicht wird, hängt von der 
Geſinnung veflen ab, der e8 trägt. Denn wie auch das 
 Allerleichtefte dem ſchwer Fällt, ver e8 nicht tragen will, fo 
ſcheint auh das Allerfchwerfte dem leicht, der es willig über 
nimmt. Oder follen wir etwa annehmen, es fet jenen alten 
Helden vergangener Herrlichkeit, einem Yabius, Fabricins, 
Cincinnatus die Armuth befchwerlich gewefen, da fie doch 


gar nicht veich fein wollten, indem fie ja allen Eifer, alles 


Streben dem allgemeinen Wohle zum Opfer bracdıten und 
den ftet3 zunehmenden Wohlftand des Staates durch eigene 
Armuth hoben? Seufzien und jammerten fie über jenes 
- Iparfame, ländliche Leben, wenn fie die Ichlechten und groben 
Speifen vor dem Herde, worauf fie felbe gekocht, ein- 
nahmen, was ihnen erft gegen Abend geftattet war ??) Waren 


1) HD. Kor. 12, 10. — 9) Ebd. 3 
3) Salvian dentt bier an — Deiatt, ben Befleger der 
Samniter. Dal. Valer. Maxim. IV. 3 
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fie ungehalten darüber, daß fie mit hablüchtiger und geld⸗ = 
gieriger Gefinnung die Talente nicht verbergen fonnten, da 


fie fogar den Gebrauch des Silber durch Geſetze einfhräne 


ten? Hielten fie es nicht für eine Strafe der lüfternen Bes 
gierde, als fie jenen Patrizier, der zehn Pfund Silber reih 
fein wollte, ver Curialwürde für unwerth erachteten, indem 


fie ſelbſt feine mit Gold geſpickten Börfen befaßen??) Damaß 
verachtete man meiner Anficht nach eine ärmliche Lebensart 


nicht, als ınan rauhe und kurze Gewänder trug, vom Pfluge 
zum Confulate befördert wurde und bei der Belleibung mit 
dem Confulargewande, vielleicht bei Anlegung der Herrfchere 


toga den fchweißbefeuchteten Staub abtrodnete. »Damald 
hatten jene Beamten troß ihrer Armuth einen reichen Staat, 
jet aber bewirkt der Reichthum der Vorgefegten die Armutb 


des Staates. Und welche Tollbeit, frage ich, oder weldhe 
Blindheit, daB man bet der Noth und Dürftigfeit des“ 
Staates den Beſitz von Privateigenthum noch für möglih 
balt! So waren jene alten Römer; fie hatten feine Kennte 
niß von Gott und veradhteten ebenfo die Neichthümer, wie 
jeßt bie Diener des Herrn fie verachten. Was foll ih noch 
von Jenen fagen, bie, beforgt um die Ausdehnung des 
Reiches, ihrer eigenen Mittel nicht achteten und fie dem. 
Staate zum Opfer brachten? Waren fie au für fih arm, 
fo waren fie doch reih in den Gütern der Gemeinfchaft. 
Doch auch Griechen, Jünger der Weisheit, entäufferten fich 
auch ohne LKiebe zum Gemeinwohl ihres ganzen Vermögens, 
entfchlugen fi) der Sucht nach Ehre, ja noch mehr, bis zur 
Beratung des Schmerzes und Todes trieb man dieſe Lehre, 
indem man fagte, auch in fetten und Martern fet ver 
Weiſe glücklich.) So weit vehnten fie die Macht ver 

Zugend aus, daB danach nie ein auter Mann unglüdlich 


1) Diefer Patrizier hieß Cornelius Rufinus. Vol. Valer. 
Maxim, II. 4; Tert. apol. VI. 

2) So der Stoiter Epiktet in feinen Zueroißel, III. 36, 
welde jein Sdüler Arrian herausgab. 


Über die Negierung Gottes T. c. 3. 99 
fein fann. Wenn nun Gene, von einigen weifen Männern 
noch heute nicht für unglüdlich erachtet werben, obfchon fie 
für ihr Streben nur das Xob ihrer Zeitgenoffen ernteten, 
um wieviel weniger find fromme und heilige Männer als 
Unglüdliche zu betrachten, da fie ſowohl aus ihrem Glauben 
gegenwärtig Troft ſchöpfen als auch einftens den Kohn ver 
Glückſeligkeit empfangen wervden!?) 


3%: MWertb ver Abtödtung. 


So ſprach ſich Einer von Denen, welche wir beflagen, 
einem heiligen Manne gegenüber aus, welcher ver Wahrheit 
gemäß dachte, daß nämlich Gott Alles regiere, die für das 
Menichengefchlecht nothwendige Leitung fenne und mit Weis- 
beit anordne. Weßhalb bift du gerade Ihwah?2) Das 
beißt, wenn Gott, wie du glaubft, in dem gegenwärtigen 
Reben Alles regiert, Alles anoronet, wie fümmt es, daß ein 
Menſch kraftig und tüchtig iſt, von dem ich weiß, daß er 
ein Sünder ift und du ſchwach, ven ich für einen Heiligen 
halte? Wer bewundert einen Mann von fo tiefer Empfin- 
dung nicht, der die Verbienfte und Tugenden der Frommen 
fo großer Belohnungen für werth erachtet, daß er in diefem 
Reben die Fülle und Kraft des Körpers als Lohn für einen 
Heiligen angefehen haben mil? Ich antworte alfo, nicht 
im Namen eines einzigen Öottgemeihten, fondern im Namen 
Aller. Du fraaft alfo, wer vu auch immer feieft, weßhalb 
die heiligen Männer ſchwach find. Sch antworte furz: deß— 
balb wollen die heiligen Männer fich abſchwächen, weil fie, 


1) Ohne wahre Frömmigkeit und Religion verſchwindet jedes 
lobenswerthe Talent und fällt in Hoffart, jagt Auguftinus (De 
eiv. Dei II. 5). Und fürwahr, die Seelenruhe des ſtoiſchen 
Weifen uno die Ergebenheit des criftlichen Dulders find zwei 
ſehr verichiedene Dinge. Während ber Stoifer fi in feine arıd- 
Fee einwidelt, deren Grundlage der Stolz ift, betet der Chriſt 
in Demuth die unerforfhligen Rathſchlüſſe Gottes ar. 

2) Hier beginnt der Einwand. 
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wenn bei Kraft, kaum heilig ſein könnten. Denn wie ich 
glaube, find überhaupt alle Menſchen durch Speiſe und‘ 


Trank ftark, Shwah aber durch Abtödtung, Schmale Koft 


und Falten. Kein Wunder alfo, wenn die ſchwach find, 
welche verfhmähen, was den Andern Kraft gibt. Und nicht 
ohne Grund verfhmähen fie Solches, da der Apoſtel Bau- 
Ius von ſich felbft fast: „Ich züchtige meinen Leib und 


£ ‚bringe ihn in Dienftbarkeit, damit ich nicht, nachdem ich 


Andern geprebigt, felbft verworfen werde.“ ) Wenn num 
der Apoftel die Schwähe des Leibes für begehrenswerth 
hält, wer wollte vernünftiger Weife fie verabfchenen? Wenn 
der Apoſtel die Stärke des Fleifches fürchtet, mer mit ge 
fundem PVerftande wollte noch ftark fein? Das ift alfo der 
Grund, weßhalb Diejenigen, fo Chrifto ergeben, ſchwach 
find und es fein wollen. Fern aber fei die Anficht, ala ob 


hiernach die Frommen von Gott vernachläßigt würben; wir 


glauben vielmehr, daß fie deßhalb um fo mehr geliebt wer- 
ven. Wir Iefen, daß der Apoftel?) Timotheus körperlich 
ſehr ſchwach war. Wurde er vielleicht von -dem Herrn ver- 
nachläßigt, oder gefiel er wegen feiner Schwachheit Chrifto 


nicht, da er ja deßhalb ſchwach fein wollte, um zu gefallen ? 


Obgleich er an großer Schwäche litt, erlaubte ihm doch 
der Apoftel Paulus nur den Genuß von fehr wenig Wein; ®) 


er wollte ihn für feine Schwäche forgen laſſen, doch nicht 


fo, daß er zu förberlicher Kraft fime. Und weßhalb Dieß? 
Weßhalb ohne Zweifel anders, als weil, wie er felbit fagt, 
„das Fleiſch wider den Geift gelüftet, ver Geift aber wider 
das Fleiſch. Denn vie,” fagter, „bekämpfen ſich wechfelfeitig, 
fo daß ihr nicht thut, was ihr wollt.“) Ganz richtig be— 
merkt Jemand ®) zu diefer Stelle, daß, weil ’die Stärke des 


111.8:00,-9,, 27, 
2) Apoſtel hier im weiteren Sinn genommen, wonach aud 
SA fo genannt wurden. 
) I. Tim. 5, 23. — 4) Gal. 
3) Sala fagt Dieß ſelbſt — Briefe an Cattura 
ep. V 
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Körpers fich widerfegt und wir fo nicht thun fönnen, mas 
wir wünfchen, unfer Fleiſch geichwächt werden muß, damit 


wir das Gewollte thun. Denn die Schwäche des Fleiſches, 


fagt er, Ichärft die Kraft des Geiftes; find die Glieder an» 
gegriffen, dann gehen die Kräfte des Körpers in Tugenden 
des Geiftes über, das Innere brennt nicht in ſchändlicher 
Begierde, nicht entflammen ven reinen Geift verborgene 
Gluthen mit unreinem Feuer, bie unfteten Sinne werben 
durch vie mannigfaltigen Ergötzungen nicht ausfchweifenn, 
es triumpbirt allein die Seele, froh über des Körpers 
‚Schwäche, der wie ein überwundener Gegner barnieberliegt. 
Das ift, wie gefagt, bei gottgeweihten Männern ver Grund 
der Schwacdhheit ; das wirft auch du meiner Anfiht nad 
nicht leugnen. 


4. Gott greiftaudh fhon hienieden in die Welt: 
ereigniffe ein. 


Aber vielleicht, vürfteft du erwidern, gibt e8 noch tiefere 
Gründe, weßhalb fie To viel Herbed und Bitteres in dieſem 
Reben erleiden, weßhalb fie ergriffen, gemartert und ge- 
tödtet werden. Ganz gewiß. Aber wurden nicht auch bie 
Propheten in die Gefangenfchaft geführt, erlitten die Apoftel 
feine Dualen? Und dennod können wir nicht zweifeln, daß 
Gott damals fehr beforat für fie war, da fie. für Gott ja 
Solches litten. Aber das gerade Könnte du um fo mehr 
ala Beweis benuten, daß Gott in diefer Welt Alles ver- . 
nachläßige und e8 dem zufünftigen Gerichte überlaſſe, weil 
die Öuten immer alles Böſe erleiden mußten, mas doch 
Böſe gethan. hatten. Dieß feheint nun feine Behauptung 
zu fein, die aus Unglauben hervorgeht, beſonders weil für 
die Zufunft ein göttliche8 Gericht behauptet wird. Unferer 
Anficht nach richtet zwar Chriſtus auch einſt das Menſchen⸗ 
geſchlecht, nichts deſto weniger glauben wir auch an Gott als 

weiſen Lenker und Kegierer; wir bekennen ihn als Richter 
‚in bem fommenben Gerichte, verfennen aber auch fein Richten 
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in dieſer Welt nicht, Dauert feine Regierung fort, — 
auch fein Richten, iſt ja die Regierung auch Gericht. Auf 
wie vielerlei Art willft du das bewiefen haben? Durch die 
Bernunft, durch Beifpiele oder Zeugniffe? Wenn aus der 
Vernunft, wer ift fo fehr aller menschlichen Einficht Baar, 
ſo entfrembet ver Wahrheit, die wir gerade befprechen, daß 
er nicht Har erkennt, wie die berrlihe Weltfchöpfung und 
die unfaßbare Pracht der überirdifchen und irbifchen Dinge 
von Demfelben regiert wird, der fie auch gefchaffen? daß 
der Elemente Schöpfer auch ihr Lenker ift, der, wie er mit 
Macht und Herrlichkeit ANes gefchaffen, mit gleicher Vor— 
fiht und Weisheit leitet? beſonders du auch bei ber menfch- 
lihen Thätigkeit Nichts ohne Vernunft gefchieht und fo 
Alles von der VBorfehung !) feine Wohlbehaltenheit empfängt, 
wie der Körper von der Seele Das Leben. Deßhalb werben 
in diefer Welt nit nur Reiche und Provinzen, bürgerlihe 
‚und militärifche Angelegenheiten, fondern auch geringere 
Sphären, Familienkreiſe, Tchließlih fogar das Vieh big zur 
geringsten Art ver Hausthiere nur durch des Menfchen ord- 
nende Weisheit wie mit einer Hand oder einem Steuer ge- 
leitet; und das Ganze ohne Zweifel nah) Willen und Urtbeil 
des höchften Gottes, damit nach feinem Vorbild das ganze 

Menfchengefchlecht die Theile und Glieder der Dinge leite, 
wie er felbft den ganzen Weltkörper regiert. Allerdings, 
entgegneft vu, wurde das im Anfang der Schöpfung fo von 
Gott eingerichtet und angeordnet, doch nach abgefchloffener 
Vollendung aller Dinge macht er fich mit den irbifchen 
Dingen Nichts mehr zu Schaffen und läßt fiegehen; er fcheut 
alle Mühe und verbannt fie von fich, vermeidet die befchwer- 
liche Ermüdung oder ift mit andern Dingen beicäftigt, 
überläßt vie Dinge theilmeife fich felbft, da ja Doch das ba 
nicht untergehen könne, 


1) Hier ift an die menſchliche Vorſehung zu benfen. 
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5 Ohne Blinker an bie göttliche Boat 
ift pie ganze Religion eitel. * 


Es entſchlägt ſich alſo deiner Anſicht nach Gott ver 
Sorge um die Sterblichen. Worin liegt aber dann für uns 
der Grund der göttlichen Religion? Warum verehren -wir 
Chriſtus, warum boffen wir Vergebung ? Iſt das Meenfchen- 
geſchlecht hienieden Gott gleihsültig? Weßhalb erheben wir 
täglich zum Himmel die Hände? Weßhalb rufen wir in 
beſtändigem Gebete Gottes Barmherzigkeit an? Weßhalb 
eilen wir zu den Bethäufern, flehen vor den Altären? Ohne 
Grund beten wir, wenn feine Hoffnung auf Erhörung. Du 
fiehft alfo, wie thöricht und eitel e8 ſei, ſolche Anficht feſt— 
zuhalten ; ihre Annahme läßt von der Religion nichts mehr 
beſtehen. Bielleiht nimmft du zu ter Behauptung beine 





Zuflucht, wir verehrten aus Furcht vor. dem fommenden ST. 


Gerichte Gott und erftrebten bei Erfüllung der gegenwärtig 
uns obliegenden Pflichten Berzeihung an jenem Tage der 
Zukunft. Aber was will denn der Apoftel Paulus, da er 
täglich in der Gemeinde auf dus Eindringlichfte befiehlt, be— 
ſtändig unſerm Gotte Gebete, inftändiges Flehen, Bitten 
und Danffagungen darzubringen? Weßhalb Das alles? 
Weßhalb anders, als um ein ruhiges, ſtilles Leben in aller 
Reinheit zu führen, wie er ſelbſt ſagt?) Für gegenwärtige 
Anliegen befiehlt er alfo, wie wir fehen, Gott flehentlich zu 
"Bitten, Sp würde er nicht befehlen, wenn er nicht auf Er— 
hbrung vertraute, Wie fann nun Jemand glauben, Gott 
öffne fein Ohr den Bitten um die Güter des Jenſeits, ver- 
ſchließe es aber und verftopfe e8 für das Dieffeit8s? Oder 
wie können wir, wenn wir in der Kirche beten, Heil für vie 
- Gegenwart von Gott erflehen, wenn wir felbft nicht an Er— 
hörung glauben? Dann brauchen wir für glüdlihe Wohl- 
fahrt fein Gelübve mehr zu machen. Beſſer wäre es viel 
leicht, damit die Stimme des Bittenden der Beſcheidenheit 





1) I. Tim. 2,12. 
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in der Bitte entſpräche, ſo zu ſagen: „Herr, wir bitten nicht 
. am Glück in dieſem Leben, noch erflehen wir die Güter des 
Dieſſeits, denn wir wiſſen, daß du dein Ohr ſolchen Bitten 
verfchließeft, ſolches Flehen nicht erhöreft, ſondern pie Güter 
'erbitten wir, die nach dem Tode ung zu Theil werden follen.” 
Mag au eine folhe Bitte nicht ohne Nuten fein, auf 
welchen Grund ftützt fie ſich? Denn wenn Gott fih um 
dieſe Welt nicht kümmert und auf das Flehen der Bittenden 
nicht hört, fo wird er auch ficher für die Zukunft Nichts 
‚geben, wenn er für die Gegenwart ung nicht erhört; wir 
müßten denn annehmen, Chriftus gemähre oder vermeigere 
Erhörung je nach der Bitte, fodaß er für Gegenwärtiges 
Sein Ohr verfchließt, für Zufünftiges es aber öffnet. Doh 
Darüber fein Wort mehr, denn e8 ift fo thöricht, fo aottlos, 
daß man fürchten muß, e8 erfcheine al8 Beleidigung Gottes, 
was zu feiner Ehre gefagt if. Denn fo groß und mädhtig 
muß die Ehrfurcht vor der heiligen Majeſtät fein. daß wir 
nicht nur verabfcheuen müflen, mas Jene gegen die Religion 
sagen, fondern auch mit großer Furcht und Achtung uns 
benehmen müffen, wenn wir felbft die Keligion vertheidigen. 
Iſt es deßhalb thöricht und gottlos zu glauben, die göttliche 
Güte vernachläßige die Sorge um die Welt, fo vernachläßigt 
fie jelbe alfo nicht. Vernachläßigt Gott fie nicht, fo regiert 
er; regiert er, fo richtet er auch, denn eine Regierung iſt 
a, wenn ber oberfte Lenker nicht auch immer Richter 
KR 


6 Das Gericht Gottes, bewiefen aus der alt- 
teftamentlihen Geſchichte; Kain und Abel. 


Die Kraft dieſes Beweifes könnte Manchem zu ſchwach 
erſcheinen, wenn nicht noch Beiſpiele hinzutreten. Sehen 
wir alfo, wie Gott von Anbeginn die Welt regiert. Wir 
ftellen aber feine Alles umfaflende Regierung fo var, daB 
wir auch zugleich fein Gericht beleuchten. Was fagt — 
die Schrift? „Es bildete Gott den Menſchen aus Lehm 
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und baute ihm ein ven Odem des Lebens.“ ) Und dann? 
Er feste ihn in das Baradies der Wonne.” ?) Und dann? 
Er gab ein Gefeb, Lehrte ihn Vorfchriften, bildete ihn durch 
Unterriht. Was erfolgte hierauf? Es übertrat der Menſch 
das heilige Verbot, verwirfte das Urtheil, verlor das Para- 
dies und belud fich mit ver Strafe ver Verdammung. Wer 
ſieht nicht hierin Gott als Lenker und Richter? Er feßte 
Adam unfhuldig in das Paradies, vertrieb ihn, da er ſchul⸗ 
dig. In der Einfegung macht fich Leitung geltend, in der 
Ausweitung Gericht. Er fest ihn an den Drt der Wonne, 
das war Anordnung, ven Schuldigen- vermeilt er aus dieſem 
Gebiete, e8 war Gericht. So begab es fih mit dem erften 
Menſchen, vem Vater; wie mit dem zweiten, dem Sohne? 
„Es geſchah.“ fagt die heilige Schrift, „nach vielen Tagen, 
daß Rain von den Früchten ver Erbe ein Opfer darbradhte 
dem Herrn. Auch Abel opferte von den Erftlingen ver 
Heerde und von ihrem Fette. Und e8 ſah der Herr auf 
Abel und fein Opfer, aber auf Kain und deſſen Opfer fah 
er nicht." ?) Bevor ich noch Etwas von diefem offenbaren 
Gerichte Gottes Tage, bemerfe ich, daß fchon in dem Anges 
führten ein gewiſſer Urtheilsfpruh enthalten: ift. "Denn 
wenn Gott auf das Dpfer des Einen ſah, nicht aber auf 
das des Andern, fo hat er offenbar über die Gerechtigkeit 
des Einen und über die Ungeredhtigfeit des Andern ein 


“richterliche8 Urtheil gefällt. Mber das ift noch wenig. Jener N 


alfo, um feiner beabfihtigten Schandthat den Weg zu bahnen, 
lodte ven Bruder an einen einfamen Ort und vollbrachte 
unter dem Schuße der Einfamleit den Frevel, er ver Gott» 
loſe und Thörichte, da er glaubte, e8 fet genug, wenn er 
zur Ausführung einer ſolchen Miſſethat fi den Augen der 
Menihen entzöge, während unter Gottes Augen er auf 
Brudermord finnt. Ich glaube, er dachte ebenfo, wie jeßt 
noch Viele, Gott bekümmere ſich nicht um das Irdiſche und 
ſehe die Thaten verruchter Menfchen nicht; daran ift wohl 


1) Gen. 2, 7. — 2) Ebd. 15. — 3) Gen. 4, 3-5. 
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fein Bweifel, dar nach vollfühtter Deiffethat Gott am 


über behauptet, ex wiſſe Nichts: von dem Morde feines Bru- 


ders. Seiner Anfiht nach wußte Gott fo wenig um dieſe 
That, daß er ein fo gottloſes Verbrechen mit einer Rüge 


perdeden zu fünnen glaubte. Aber die Erfahrung, die er 


machen mußte, wiberfprach feiner Meinung. Er glaubte, 
Gott fühe den Frevel ver Mordthat nicht, aber bei feiner 
Verurtheilung wurde er anders belehrt. Hier will ih nun 


die, welche leugnen, daß Gott alle menschlichen Angelegene 


beiten beobachtet, leitet und richtet, die will ich fragen, ob 
das Gefagte dem widerſpricht.) Denn ich glaube, daß der 
zugegen ift, der dem Opfer anwohnt, daß ver regiert, der 


ven Rain nah dem Opfer beftraft, daß der beforgt if, der 


von dem Mörder den Gemordeten zurücdverlangt, daß der 
endlich richtet, der den aottlofen Todtfhläger nach gerechtem 
Urtheil verdammt. Das war nun bier gut angebradt;®) 
indeß wollen wir auch nicht ftaunen, wenn jett heilige 


Männer noch Herbes erdulden, da wir fehen, baß Gott ven 


Erften der Heiligen durch gräßlichen Frevel getödtet werben 


Yäßt. Weßhalb er aber Solches zuließ, ift weber vermenfhe 
lihen Schwädhe gegönnt, vollfommen zu verfiehen, noh if 


es jetzt an der Zeit, darüber zu ftreiten. Inzwiſchen reicht 
es bin, zu beweiſen, daß Dieß alles nicht in Nachläßigkeit 
und Gleichgültigkeit Gottes feinen Grund bat, fonsern nah 
feiner weifen Anordnung zugelaffen wird. Keineswegs aber 
dürfen wir das als ungerecht erachten, worin wir Gottes 


Gericht nicht verfennen fünnen, weil der göttliche Wille die 
 böchfte Gerechtigkeit ift. Deßhalb find gewiß die Handlun- 


gen der Gottheit nicht ungerecht, weil der Menſch die Tiefe 
der göttlichen Gerechtigkeit nicht erfaflen kann. Doch kehren 
wir zu unferem Thema zurüd, % 





1) Ob unfere Behauptungen ber heiligen Schrift widerſprechen, 2 
fo daß fie nicht daraus erwiefen werden können. 


2) In quo quidem etiam illud non incommode. Wahr⸗ Ei 


ſcheinlich Tiegt eine Korruption vor, doch beziehen ſich die Worte 
jedenfalls auf Die Züchtigung Kains. * 
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1% Fortfegung. oe. 


Aus dem Gefagten erſehen wit, daß ohne die göttliche 
Fürſehung Nichts gefchieht, fondern feine Anorbnung Man» 


ches To eingerichtet, feine Tangmuth Manches zugelaflen, 


fein Urtheil Manches fo entſchieden. Aber Einige dürften 
glauben, wir hätten unfere Behauptungen durch die wenigen 
Beifpiele nicht Hinlänglih erwiefen. Wir. wollen ſehen, 
vieleicht laſſen fie fih an dem ganzen Menſchengeſchlechte 
nachweiſen. Als das Menfchengefchleht wuchs und fich ver⸗ 
medrte, zugleich aber auch die Schledhtigfeit, da fah Gott, 
fagt die Heilige Schrift, daß der Menfchen Bosheit groß 
war auf Erden, und alles Dichten ihres Herzens immerdar 


zum Böfen gerichtet; da reute €8 ihn, daß er den Menſchen 


gemacht auf Erden, und innerlich fchmerzlich berührt ſprach 


er: „DBertilgen will ih ven Menſchen, ven ich gefchaffen, von 


ber Erde." ’) Betrachten wir, wie in dem ganzen Vorgang 
ih fowohl die Sorge Gottes als auch feine Strenge zeigt. 
Denn erftens heißt es: „Es ſah aber Gott”, zweitens; 
„Sunerlich fchmerzlich berührt”, drittens: - „Vertilgen will 
ich den Menfchen, den ich geichaffen, von der Erpe”. Wenn 
es num heißt, „Gott ſah Alles”, fo wird darin feine Sorg» 
falt, „es fchmerzte ihn“, der Unwille des Exrzürnten, „er 
ſtrafte“, die Strenge des Richters erlannt. Es reute alſo 
Gott, fagt die heilige Schrift, daß er den Menſchen auf 
Erden gejchaffen, nicht als ob er einer folhen Regung aus 
gefett over einer Leidenſchaft unterworfen fei, fondern bie 
heilige Schrift will und den Sinn der aufgezeichneten Dinge 


beſſer zum PVerftändniß bringen, indem fie nah Menfchen- 


N 


weile mit uns fpricht, und fo ftellt fie unter vem Ausdrud 
„Reue Gottes” die Macht feines Zornes dar. ?) Der Gott: 


1) Sen. 6, 5—7. 2 
2) Augufiinus drück fi folgendermaßen hierliber aus: Ira 
' Dei non perturbatio animi est, sed judieium, quo irrogatur 
poena peccato. Cogitatio vero ejus et recogitatio mutandarum 
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beit tft der Zorn, des Sitnders die Strafe Was erfolgte 


nun? „Als Gott”, heißt e8, „aefehen, daß bie Erde ver 
derbt fet, fprahh er zu Noe: Das Ende alles Fleiſches tft 
gekommen vor mir, bie Exbe ift vor ihnen mit Ungerechtige. 
feit erfüllt, und ich will fie von ver Erde vertilgen.“) Wie 
weiter? „Es brachen auf“, heißt es, „alle Brunnen ber 
großen Tiefe, und die Schleuben des Himmele öffneten ſich, 
und e8 kam ein Regen über bie Erde vierzig Tage und 
vierzig Nächte.“ %) Und aleih darauf: „Vertilgt wurde 


alles Fleifch, was fich auf Erben regte.“) Schlieflih: 


„Nur Noe blieb übrig und die mit ibm in ber Arche 
waren.’ Menn nun Semand Sagt, Gott kümmere fich 
um die menfchlichen Angelegenheiten nicht, fo frage ich 
ihn: Slaubft dur nicht, daß Gott damals fir die Erbe ge» 
forgt und fte gerichtet habe? Ich meine nicht einmal, ſon— 


dern doppelt hat er gerichtet. Denn in der Nettung ber. 


Guten zeigt er fih als gütigen Belobner, in der Beſtrafung 
der Böfen als ftrengen Richter. Aber das fcheint auf 
thörichte Menſchen, weil vor der Sünpflutb, gleichſam zu 
einer ganz andern Zeit nefchehen, wenig Einprud zu machen, 
If denn Gott damals ein Anderer gewefen, over will er 
nicht mehr dieſelbe Sorgfalt mit der Welt haben? Mit 
Gottes Gnade könnte ich auch an den einzelnen Generationen 
nad der Sündfluth das Geſagte beweiſen, doch einerfeits 


verbietet e8 die Ausdehnung, andererfeits genügt ber Hin⸗ 


rerum est immutabilis ratio. Neque enim sicut hominem, ita 


Deum cujusquam facti sui poenitet, cujus est de omnibus 
omnino rebus tam fixa sententia, quam certa praescientia. 


Sed si non utatur scriptura talibus verbis, non se quodam- 


modo familiarius insinuabit omni generi hominum, quibus vult 


esse consultum, ut perterreat superbientes et exercitet 
— et exerceat quaerentes etalat intelligentes; quod 
non faceret, si non se prius inclinaret et quodammodo de- 
scenderet adjacentes. Aug. de civ. Dei XV. 25. Bgl. über« 
dieß: lib. IL. ad Simplic. op. 2 


4) Ebd, 23. 


p. 2. R 
1) Gen. 6,13. — 2) Ebd. 7, 11-12. — 3) Ebd, 2. — 
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weis auf einzelne hervortretende und bedeutende Eretgniffe. 
Denn Gott ift ohne Zweifel Gott fomohl über das Beveu- 
tenbere ald das Geringere, und fo gilt der Beweis für das 

Größere jedenfalls auch für das Kleinere. 


8. Fortſetzung. Abraham; Sodoma und 
Gomorrha. 


Die Fluth war alfo vorüber, Gott fegnete das Men— 
fchengelchlecht, und fein Segen ließ eine große Menfchen- 
menge hervorgehen. Da ſprach Gott vom Himmel her zu 


Abraham!) und befahl ihm, fein Land zu verlaffen und em 


anderes aufzufuchen. Er wird gerufen, erifolgt; bingeführt 
läßt ex fich nieder; aus einem Armen wird er ein Neicher 
aus einem Schwachen ein Starker; obfchon verachtet als 
Fremder, wird er doch mit hober Würde befleivet. Aber 
damit Gottes Gefchenfe nicht bloß als Geschenke, ſondern 
auch. als Verdienſte ericheinen, wird er auch im Unglüd er- 
probt, während er vorher feines Glückes fich gefreut. Es 
folgt Mühe, Gefahr, Furcht. Er wird gequält vuch Wan- 
derung, hbeimgefucht durch Exil, beladen mit Schmach, be= 
raubt ver Gattin. Als Dpfer verlangt Gott feinen Sohn, 
fein Herz ift bereit, ihn zu fchlachten. Fett neue Verbannung, 
neue Furcht, ver Neid der Bhilifter, ver Naub des Abime- 
lech, viel zwar des Uebels, doch auch ebenioviel des Troftes, 


Zwar von allen Seiten bevrängt, wird er do von Allem 


befreit. Was geht nun aus den erwähnten Vorgängen her⸗ 
vor? Iſt nicht Gott e8, welcher fieht, einlavet, führt, forgt, 
verbürgt, befchütst, belohnt, prüft, erhöht, rächt und richtet? 
Er ſieht, da er aus Allen Einen erwählt, den er unter ben 
Befleren ſah; er ladet ein, da er ruft; er führt, da er in 
unbefannte Regionen geleitet; er forgt, da er bei der Stein— 
eiche erfcheint; er verbürgt, va er Zulünftiges veripricht; et 
befhügt, da er unter fremdem Volke ſchirmt; er belohnt, da 


1) Gen. 12,1. 
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er reichlich fpendet; er prüft, da er durch Unglüd — fi 
er erhöht, da er ihn mächtiger macht ala Alle; er racht, da 
er feinen Yeinden vergilt, er richtet, da er in feiner VBergel- 
tung verurtheilt. Gleich darauf redet nun Gott folgenders 
maßen: „Das Gefchrei von Sodoma und Gomorrha bat 
fih gemehrt, und ihre Sünde ift fehr groß geworben.” t) 


i Sehr Schön heißt e8 von den Sünden, fie vermöchten zu 


fchreien. In der That, das Sündengefchret muß groß ger 
wefen fein, wenn es von der Erde bis zum Himmel empor- 
ſtieg. Weßhalb aber heißt es, die Sünden ver Menichen 
würden gleichlam fehreien? Weil, wie Gott felbft jagt, feine 
Ohren von dem Gefchrei der Sünder gellen, damit bie 
Sündenftrafe nicht länger verfchoben werde, Sa fürwahr, 
es muß ein Gefchrei, ein großes Gefchrei fein, wenn die 
Riebe Gottes durch der Sünde Auf dahin gebracht wird, bie 
Sünder zu ftrafen. Es laßt ver Herr alfo merfen, wie un- 
gern er fogar die größten Sünder ftrafe, indem er fagt, daß 
das Gefchrei der Sodomiten zu ihm hinaufdringe. Meine 
Barmherzigkeit, will er ſagen, räth mir zwar Schonung, 
doch das Gefchrei ver Sünde zwingt mich zur Strafe, Was 
erfolgte nun auf obige Worte? Es werden Engel nad) So— 
doma geſchickt, fie gehen, fie treten ein, durch die Anftrengung 
der Guten werben fie geſchützt, durch der Schledhten Un— 
tbaten beläftigt; e8 werben die Sottlofen blind, die Gottes 
‚ fürchtigen gerettet, Loth mit feinen thenren Angehörigen ?) 
wird aus der Stadt hinausgeführt, die Stadt mit den gott- 
Lofen Einwohnern verbrannt. Hat nun Gott, fo frage ich, 
erft nach vorausgegangenem Urtheil oder ohne Urtheil Feuer 
geſandt? Wer behauptet, „Gott babe ohne Urtheil die So— 
domiten beftraft, zeibt ihn einer Ungerechtigkeit. Hat er aber 
erft nach erfolgtem Urtheilsſpruch die Böſen vernichtet, fo 
bat er gerichtet. Ja, gerichtet hat er und zwar nad Art 


1) Gen. 18, 20. 


2) Cum affectibus piis. Nach Baluzius der Sprachgebrauch 


des 5. Jahrhunderts. 
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des aufünftigen Berichtes. Denn wie es feftfteht, daß die . 


Höllengluthen einst die Böfen beftrafen werben, fo hat auch 
Sodoma und die benachbarten Städte Feuer vom Himmel 
verzehrt. In dem bieffeitigen Gerichte, in welhem er vom 
Himmel. böllifhes Feuer über das gottlofe Volk fandte, 
wollte Gott das jenfeitige erkennen laffen. Sagt ja aud 
der Apoftel, daß Gott die Städte Sodoma und Gomorrha 
durch Vernichtung beftraft, zum Warnungsipiegel für Alle, 
welche gottlo8 handeln wollen, *) obgleich fich felbft in jener 
That mehr die Barmberzigteit als die Gerechtigfeit mani- 
feftirt. Denn daß er ihre Strafe fo lange auffchob, war 
ein Merk feiner Barmherzigkeit; daß er aber doch endlich 
ſtrafte, Offenbarung feiner Gerechtigkeit. Gott ſandte Engel 
nah Sodoma, er wollte uns Har machen, daß er die Böſen 
gegen feinen Willen ftrafen müffe. Denn wenn wir leſen, 
was die Engel von den Sodomiten erbuldet, wenn mir bie 
grauenhafte Größe der Verbrechen, die Schändlichfeit ver 
after, die Gemeinheit der Degierden betrachten, fo. will ung 
Gott damit gewiß vorftellen, wie er fte nicht vernichten wollte, 
ſondern wie fie ſelbſt ihre Vernichtung erpreßt. : 


9, Fortfegung Mofes und die $sraeliten. 


Unzähliges könnte ich noch anführen, aber ich fürchte 
bei vem Streben nah einem gründlichen Bemeife für die ı 
Sache leicht eine ganze Geſchichte zu fchreiben. Moſes eine 
Sam in der Wüſte, weidet die Heerde, erblicdt den brennenden 
Dornbuſch, hört Gott aus demfelben reden, empfängt feine 
"Befehle, wird mit Macht ausgerüftet und zu Pharao ge- 
ſchickt; er kömmt, er fpricht, er wird verachtet und fiegt doch. 
"Heohpten wird geichlagen, Pharaos Ungehorfam gezüchtigt, 
und nicht mit einer Plage, Sondern fo oft er ſich empörte 
gegen den Seren, fo vielerlei Strafen treffen ihn. Wie 


1) U. Petr. 2, 6. 
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" weiter? Zehnmal wiberftrebt er, zehnmal wird er —— a 


Was fagen wir hierauf? Meiner Anficht nah muß man 


Gott bierin fowohl ald Lenker denn als Richter der menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten erkennen. In Aegypten fand offen 
‚Bar nicht ein einmaliges, fondern ein mehrmaliges Gericht 
fatt. Denn fo oft Gott die widerfpenftigen Aegypter ſchlug, 
richtete er fie auch. Aber was geſchah nun darauf? Israel 
wird entlaflen, feiert das Paſcha, beraubt die Aeaypter und 
zieht bereichert ab. Es reut den Pharao, er fammelt ein 
Heer, fett den Fliehenden nad, fchlägt ihnen gegenüber 
ein Nager auf, wird durch Finfterniß getrennt; !vas Meer 
wird troden, Israel fchreitet hindurch, den Wellen ift 
 Gehorfam geboten, und es ift gerettet; Pharao "Folgt, 

Meeresflutben wölzen fih über ihn, er findet in ber tiefen 
Woge fein Grab. ‚Hier ift doch Gottes Gericht Leicht 
zu erfennen, doch nicht nur fein Gericht, ſondern auch feine 
Mäßigung und Geduld. Geduld war es, daß die wider 
ſpenſtigen Aegypter fo oft geichlagen, Gericht, daß fie wegen 
ihrer hartnädigen Wiperfpenftiafeit mitt dem Tode beftraft 
wurden. Nach viefen Ereigniffen geht das Volk ver Hebräer 

fiegreich ohne Krieg in die Wüſte. E8 legt einen Weg zur 
rück ohne MWege, wandert ohne Bahn, doch Gott gebt 
voran; es ift hochgeehrt, weil göttliche Begleitung bei ihm 
mächtig duch himmliſche Führung, und fo folgt e8 der 
wanvelnden Wolke, vie am Tage nebelbaft, Nachts -Ffeuer- 
artig paffend je nach dem Wechſel der Zeit auch in ber 
Farbe wechfelte. In der Helle des Tages trat fie auf in 
dunkler Finfterniß, doch. die Finfterniß der Nacht ließ fie in 
goldenem Lichtſchein erftrahlen. Da entfprangen plößlich 
Duellen, beilfame Wafler floßen, entweder urfprünglich fo 
gegeben oder ganz vewandelt, das Ausfehen bemahrend, aber 
ihre Natur verändernd. Bergesgipfel öffnen fi und laffen 
Bäche hervorfprudeln, die ftaubigen Steppen ſtrömen über 


von neuen Waflern; dann die Bogelfchaaren, die buch 


Gottes gütige Milde in's Lager der Wanderer geführt 
wurden, nicht nur dienten fie denn Bedürfniß der Menfchen. 
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ſondern reizten auch ihre Gelüſte.) Vierzig Jahre ließ der 
° Himmel Speife regnen, es träufelten die Ebenen von füßer 
Koft, fie gewährten nicht nur Nahrung, ſondern auch Er— 
götzung. Die Menſchen merften an feinem Gliede Fort- 
Ächritt oder ARüdfchritt, nicht wuchfen die Nägel, die Zähne 
ließen nicht nach, vie Haare blieben immer glei, die Füße 
wurden nicht aufgerteben, vie Kleider nicht zerriffen , die 
Schuhe nicht verfchliffen, und die Ehre der Menfchen floß 
fo auf die fchlechten Kleider, venfelben zur Ehre, über. Zur 
Belehrung des Menfchengeichlechts fteigt Gott auf die Erbe 
“ nieder, der Gottesfohn zeigt fich ver Erde, die zahllofe Menge 
des Volkes wird zur Theilnahme an der göttlichen Freund» 
ſchaft zugelaflen, mit der Ehre göttlichen Umganges be— 
ſchenkt. Dann Donner, Blitze, fchredliche Pofaunentöne 
vom Himmel, das grauenhafte Ertönen des ganzen Erde 
freifes, die Pole, die va pröhnten von heiligem Gefchmetter, 
Feuer, Finſterniß, die gotterfüllten Wolfen, ven ſo nahe 
redenden Gott, das Geſetz, welches aus dem. göttlichen 
Munde hervorgeht, pie Buchftaben, welche der Finger Gottes 
Schrieb, die Blätter von Felfen, das Buch von Stein, ein 
Bolt, welches lernt, ein Gott, welcher lehrt, eine Schule Ded 
Himmels und der Erde, in der Engel und Menfchen fih 
vereinen. Denn e8 heißt, daß, als Mofes die Worte des 
Boltes dem Heren überbradht, der Herr zu ihm Sprah: 
„Set will ich zu bir kommen in einer finfteren Wolke, ı 
damit mich höre das Volt mit dir reven."?) Und gleich 
darauf: „Siehe, die Donner begannen zu rollen, Blitze 
leuchteten, und eine Wolfe dicht bevedte den Berg." ?) Deß— 
gleichen: „Er ftieg herab auf ven Berg Sinai, auf den 


1) Adde inlatas .. . alitum greges, Deum’pietate indul- 


gentissima, non usibus tantum . .. . servientes. Deum bat in 


diefem Zujammenhang feinen Sinn. Rittershuſius ſchlägt Die 
Lesart servientem vor, welches dann auf Deum zu beziehe wäre, 
Beſſer wohl ift die Xesart: Dei pietate ... . servientes,. Of. 
Bal. not. ad Salv. 

2) &r, 19,9. — 3) Ebd, 16. 
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Gipfel des Berges.“) Gleich darnah: „Er redete mit 


Mofes, während Alle zufhauten, wie die Wolfenfäule vor 


der Thüre des Zeltes fund, und fie flanden und beteten 
an ber Thüre ihrer Zelte. Es fprach aber ver Herr zu 
Moſes, von Angeficht zu Angeficht, wie ein Mann mit 
feinem Freunde zu reden pfleat."?) Scheint fich nun Gott 
unter folhen Verhältniſſen nicht um die Menfchen zu küm— 
mern, da er fo Großes leiftet, fo Großes gibt, den arm— 
feligen Menſchen an feiner Unterhaltung Theil nehmen läßt, 
mit ibm gewiffermaßen einen heiligen Freundſchaftsbund 


‚Ächließt, indem er feine Hände, angefüllt mit unvergänglihen * 


Schätzen, öffnet, ihn belebt mit dem Becher der Süßigkeit, 
ihn weidet mit himmliſcher Speife? Welch’ größere Sorg« 
falt um feine Leitung, welch” innigere Liebe konnte er ihm 
gewähren, als ihn noch in. diefem Leben den Widerſchein 
der künftigen Glüdfeligfeit befiten zu laflen ? 


19, Auch jest forget noh Gott wie damals. 


Aber vielleicht fünnte man bier erwidern, e8 habe Gott 


allerdings dem Menſchen einft ſolche Sorgfalt angeveiben 


Laffen, thue e8 aber jeßt nicht mehr. Weßhalb glaubt man 
das? Vielleicht deßhalb, weil wir nicht täglich mit Manna 


gefpeilt werden wie Jene, während wir von unferen Weizen⸗ 


Adern veichliche Ernte einbringen; weil wir feine Wachteln 
mehr fangen, die ſich menschlichen Händen ausliefern und 
doch alle Arten von Bögeln, Hausthieren und Wild ver— 
zehren; oder weil wir fein Felſenwaſſer mehr aus geöffneten 
Schleußen fchöpfen, obfchon wir die Weinhäufer mit der 
Frucht des MWeinftodes benegen? Ich fage noch mehr. Wir 
behaupten, für Jene habe Gott geforgt, ung aber vernache 
läßige er; könnten wir nun die Güter der Gegenwart mit 
denen der Vergangenheit vertaufhen, wir würden jene Lage 

verſchmähen. Denn wir wollen unfere jetzigen Güter nicht 


1) Er. 20,4 — 2) Er. 33, 9-11. 
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verlieren, um das, was Jene damals hatten, hefigen zu 
fönnen, nicht weil wir jett Befleres haben als Jene damals, 


fondern weil auch Jene, obfchon täglich durch bimmlifche 
und göttliche Wartung genährt, die alte Begierde des Bauches 
den Gütern der Gegenwart vorzogen; traurig nämlich durch 
die [handliche Erinnerung an die Fleifchipeifen, mürriſch 
aus ſchmachvoller Liebe zu Knoblauch und Zwiebeln, ‘nicht 
weil das beffer war, was fie früher hatten, fondern weil fie 
e8 gerade fo machten, wie wir es jetzt noch machen. Jene 
verfhmähten, was fie hatten, und begehrten, was fie nicht 
hatten. Wir. ftellen die damaligen Güter über die jeßigen, 


nicht als ob wir jenen (Gütern) den Borzug gäben, ſondern 


weil es ein alter Fehler des menfchlichen Geiftes ift, am 
liebften das zu wollen, was nicht da iſt. Es fagte einft 


Jemand: Y „Das Fremde gefällt Un 8 beſſer und das Unfrige 


Andern,” und fo kömmt auch das hinzu, was faft jeber 
Menſch an fih hat, vaß man Gott gegenüber immer uns 
dankbar ift, und mit dieſem eingewurzelten, wie angeborenem 
Fehler fuhen Alle fich gegenfeitig zur überbieten in Ber- 
Meinerung ver Wohlthaten Gottes, um fich nicht als Schuldner 


zu befennen. Doc genug davon. Wir kehren jeßt zur 


Ordnung der längſt begonnenen Aufgabe zurüd. Meiner An- 
fiht nad) find unfere Behauptungen zwar fhon hinlänglich 
bewiefen, doch wollen wir, wenn es beliebt, noch Etwas hin» 


zufügen. Denn beffer fürwahr, mehr als gefordert zu bee 


weilen, als wielleicht feiner Aufgabe nicht genügen. 


11, Fortfeßung Strengeund Milde Gottes 


über Israel. 


Nun ift alfo das Volk ver Hebräer von Pharao's Joche 
befreit, doch ſofort ſchon ſündigt es bei dem Berge Sinai, 
ſofort wird es auch von Gott für ſeine Sünden beſtraft. 


Denn fo ſteht geſchrieben: „Es ſchlug der Herr das Volt — 


V p. Syrus in feinen mimiſchen Gedichten. 

















— 





46 Salvian 


wegen der Sünde mit dem Kalbe, welches Aaron gemacht 
hatte.” ”) Konnte Gott ein größeres und auffälligeres Ge» 
richt über die Sünder halten, als die Mifjethäter fofort zu 
Heftrafen? Nun war aber doch das ganze Volk fchuldig, 


"weßhalb traf nicht Alle die Verurtbeilung? Der gütige 
Gott ſchlug einen Theil mit der Schärfe feines Urtheil- 
ſpruches, um duch diefes Beiſpiel ven andern zu beflern; 


fo wollte er Allen in ver Züchtigung feine Strenge und in 
der PVerzeihung feine Güte angeveihen laffen. Strenge war 
e8, daß er züchtigte, Güte, daß er.fchonte, doch Beides auf 
angleihe Weife. Denn mehr ließ er Milde walten als 
Strenge. Denn er, ein nachfichtiger Herr, ift immer, mehr. 
zur Barmherzigkeit als zur Strafe geneigt; denn obſchon in 
Ber Strafe, welche einen Theil des jünifchen Volkes traf, 
der Herr fih für das Gericht in feiner Strenge entfchieben, 
verichonte er doch in feiner Milde den größeren Theil des 
Volkes, befonders und vorzüglich aus Erbarmen über das 


Zahlloſe Volk, damit nicht Alle, die ver Schuld fidh tbeil- 


baftig gemacht, audy an der Strafe zu tragen hätten. Uebri— 
gens gegen gewifle Leute und Familien ift, wie wir Iefen, 
die Strenge Gottes unerbittlich, wie er denn Jenen, der es 
gewagt hatte, am Sabbat, während das Volk feierte, Holz 
zu fammeln, tödten ließ.?) Denn obgleich die Arbeit dieſes 
Menſchen ohne Schuld fchien, wurde fie doch wegen Nichte 


beachtung der Zeit ſündhaft. Zwei firitten mit einander, 
der Eine läftert Gott, er wird mit dem Tode beftraft. So 


namlich fteht gefchrieben: „Siehe, der Sohn eines ifraeliti» 
chen Weibes, ven fie von einem Aegypter geboren, zankte 


‚unter den Söhnen Iſraels mit einem ifraelitifchen Mann. 
Und da er den Namen Gottes geläftert und ihm geflucht, 


wurde er vor Mofes geführt." Gleich darauf heißt es: „Sie 
legten ihn in’8 Gefängniß, bis fie erfännten, was ber Herr 
gebieten würde. Diefer redete zu Mofes und ſprach: Führe 
den Läſterer vor das Lager, und Alle, die es gehört, follen 


1) Er. 32, 35. — 2) Rum. 15, 35. 
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bie Hand auf fein Haupt legen, und das ganze Bolt 
fol ihn ſteinigen.“) If das Gericht Gottes nicht gleich 
zur Stelle und augenfällig, ift das nicht ein Urtheilsſpruch, 
der im Himmel entſchieden nad) Art einer menfchlichen 
Unterfuhung gefällt wird ? Zuerft wird der Sünder er— 
griffen, dann vor den Kichterftuhl gebracht, ſodann in ven 
Kerker geworfen, Ichließlich auf Grund eines Urtheils, welches 
der Himmel felbft gefällt, beftraft; aber nicht ohne alle 
Förmlichkeit beftraft, fonvdern erfi nah Anhörung ber 
Zeugen, damit man erkenne, daß die Gerechtigkeit, nicht bloß 
die Macht firafe, Allen aber ein Beifpiel zur Beſſerung, 
damit fih Niemand mehr das zu Schulden kommen laſſe, 
was das ganze Bolt an Einem beftraft hatte. Auf Diele 
Art und Weiſe verführt Gott noch jett in Allem, wie er 
auch immer fo verfahren hat, damit die Buße Cinzelner der 
allgemeinen Befferung zu Gute fomme. So verhielt es fich 
auch, als Abiu und Nadab, Männer aus priefterlichem Ge- 
ichlechte, von bimmlifchem Feuer verzehrt murben. An ihren 
wollte Gott nicht ſchlechthin fein Gericht, fondern fein fo» 
fortiges, immer drohendes Gericht zu erfennen geben, Denn fo 
beißt e8: „Als Fener von dem Herrn ausgegangen und das 
Brandopfer erariffen, nahmen Nadab und Abiu, Söhne 
Aarons, Rauchfäſſer und legten Feuer und Rauchwerk hinein 
und brachten fremdes Feuer dem Herrn dar, was ihnen nicht 
geboten war. Und e8 ging Feuer von dem Herrn aus und 
fraß fie, und fie flarben vor.dem Herrn.” ?) Was wollte er 
anders offenbaren, als feine über uns ausgeftredte Rechte 
und das beftändig drohende Schwert, da er ven Fehler ver 
oben Genannten Jofort in dem Werke felbft ftrafte? Kaum’ 
war die fündige That begangen, als auch ſchon ter Sünde 
die rächende Strafe folgte. Das ereignete fih nicht bloß 
hierbei, fondern auch ſonſt noch oft. Jene wurden nicht 
etwa wegen gottlofer Gefinnung, ſondern wegen Leichtfinns 
amd Gedankenloſigkeit beftraft. Es erklärte vamit der Herr, 


1) en. 24, 10—14. — 2) Lev. 10, 1-2, 
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welche Strafe die treffen de bie mit Verachtung ve 
Serrn Etwas ausführten, wenn fogar die von Gott gefchlagen 
werben, die rein aus Gedankenloſigkeit gefündigt, oder welche 
Schuld die auf fich hätten, die gegen Gottes Anord— 
nung Etwas unternehmen, da auch Jene die Strafe ereilte, 
die. ohne Geheiß Etwas thaten. Doch auch bier will 
Gott durch ein heilſames Beilpiel von Strenge für umfere 
Beflerung forgen, damit alle Laien ven Zorn Gottes 
fürchten lernen, da von ber fofortigen Strafe die Briefter 
ſöhne weder durch das Verdienſt des Vaters befreit noch: 
durch das Vorrecht des heiligen Amtes geſchützt werben: 
fonnten. Doch was fol ich erft von Solchen fagen, deren 
Unbejonnenheit gewifiermaßen Gott getroffen und dem Himmel 
ſelbſt zur Beleidigung wurde? Maria redet gegen Moſes 
und wird befiraft, aber nicht ohne Weiteres beftraft, ſondern 
erft nach fürmlichem Gerichte. Zuerft wird fie vor Gericht 
gerufen, dann überführt, zuleßt gezüchtigt. Site wird ge» 
tadelt und Hört fo das richterliche Urtheil an, fie wird mit 
Ausſatz geſchlagen und erbuldet fo die Strafe ihres Vers 
gehens, obgleich Diefe Strafe nit nur Maria, fondern auch 
Aaron niederwirft. Denn obfchon der Hohepriefter durch 
Ausfag nicht entftellt werden fol, fo. hat ihn doch Gottes 
"Strafe ereilt; ja gerade in der Strafe, die Maria erdulden 
muß, wird Aaron als Mitſchuldiger mitbeftraft. Denn 
"Maria wird beftraft, damit Aaron darüber in Schhreden 
gerathe und To ebenfalls’ beftraft werde. Damit wir ferner 
erfennen, wie das göttliche Gericht oftmals unerbittlich ftreng 
ſei, batte Gott felbft feine Nachſicht, ald der Beleidigte fi 
für fie in’s Mittel legte. Denn, wie wir leſen, ſprach der 
Herr zu Yaron und Maria: „Weßhalb habt ihr Euch nicht 


geſcheut, meinen Diener Mofes zu beichimpfen? Und erzürnt 





ging er von bannen. Und fiehe, Maria warb weiß von 

Ausſatz wie Schnee. Und es rief Moſes zu dem Herrn 
und fprah: Sch bitte, o Herr, heile fi. Ihm antwortete 
der Herr: Wenn ihr Vater fie in's Angefiht geſpuckt, follte 
fie dann nicht wenigftens zehn Tage fhamroth fein? Man 
fondere fie ab fieben Tage aufierhalb des Lagers und dann 
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rufe man fie wieder.” y Über viefen Abſchnut und Rede⸗ 
theil mag das Geſagte genügen. Denn es führt zu weit, 
über Alles ſich zu verbreiten, was wir ohnedieß kaum aufs 
iind tönnten. Dennoch wollen wir noch Etwas hinzus 
ügen 


12. Sortfegung. Strenges Gericht über Israel 
in der Wüſte. 


Der Auszug aus Ägypten reute das Volk ver Hebräer, 


es wird beftraft; es ift unwillig über die ermübenve, be— 


fchwerliche Reife, e8 wird gezüchtigt ; es verlangt nad) Fleifch 
und wird gefchlagen. Obgleich es täglich Manna zur Speife 
batte, will e8 die Genußſucht des Leibes mit Leckerbiſſen be— 
friedigen; die fehnliche Begierde wird zwar geftillt, aber 
gerade diefe Stillung wird ihm zur Pen. „Denn nod,” 
fo fagt die heilige Schrift, „war Die Speife in ihrem Munde, 
da entbrannte ver Zorn des Herrn wider fie, tödtete Viele 
von ihnen und ließ nicht weiter die Augerwählten Israels.” *) 
Og erhebt ſich gegen Mofes, er wird vernichtet; Core Jäftert, 
die Erde reißt ihn hinab; Dathan und Abiron murren, fie 
werben verfchlungen. „Denn e8 öffnete ſich die Erde,” heißt 
es, „und verichlang Dathan und bebedte die Rotte Abiron.” ?) 
Zweihundertfünfzig Fürften, wie die heilige Schrift bezeugt, 
zur Zeit ver VBerfammlung namentlich aufgerufen, ſtehen 
gegen Mofes auf. Und als fie gegen Mofes und Aaron 
fi) empört, Iprachen fie: „E8 muß Euch genügen, daß die 
ganze Gemeinde heilig ift; weßhalb erhebt ihr Euch über das 
Bolt des Heren?"*) Und was gefhah? „Weuer ging aus 
vom Herrn und tödtete die zweihundertfühfzig Männer, die 
Rauchwerk darbrachten.“) Aber obihon fo Bebeutendes 
geſchah, blieben die Fügungen des Himmels doch ohne 


1) Rum. 12, 8-14. — 2) Rum. 11, 31; pſ. 108, 15; 
Bi. 77, 30-81. — 3) Bi. 105, 17. — 9 RG 16, 3 
5) Ebend. 35. | 
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Nutzen. So oft wurde Strafe auferlegt, aber ſie hatte keine 
Beſſerung zur Folge. Doch auch wir werben oft mit Züch— 
tigungen heimgefuht und dennoch nicht gebeflert, ebenfo wie 
Jene troß ber vielen Schäge nicht hefehrt mwurven. Denn 

wie fteht gefchrieben? „Es murrte Die ganze Gemeinde der 

Rinder Israels am folgenten Tage gegen Mofes und Aaron 
und ſprach: Ihr habt das Volt des Herrn getöbtet.” %) 
Und was geſchah? Sofort wurden vierzehntauſend fieben- 
‚hundert Menfchen geſchlagen und duch Feuer vom Himmel 
getödtet.) Das ganze Volk hatte nun damals fih verfün- 
digt, weßhalb wurden nicht Alle heftraft, befonvers da bei 
der oben erwähnten Empörung Core's Niemand mit dem 
"eben davon kam? Weßhalb ließ Gott damals alle Frevler 
umlommen und bier nur einen Theil? Dieß geſchah, weil 
Gott jowohl ver Gerechigkeit als der Barmherzigkeit vol 
it, feiner Milde viel Spielraum gewährt durch Nachficht, 
doch auch in feiner Strenge durch Züchtigung ftraft. Und 


deßhalb ließ er einerfeit8 Züchtigung eintreten, damit bie 





Beſtrafung aller Schuldigen der allgemeinen Beflerung zu 
gute käme, anvererfeit8 aber Barmberzigfeit, damit nicht 
das ganze Volt zu Grunde ginge. Doch obaleih er fo 
barmherzig gehandelt, vervammt er doch zulezt Alle zum 
Tode, weil bei einem Theile des Volkes die Züchtigung troß 
der öfteren Wiederholung Nichts Fruchtete. Die muß bei 
uns Sowohl Furcht als)! Beſſerung bewirken; denn wenn uns 
ihr Beiſpiel nicht bekehren ſollte, könnte ung ein ähnliches 
Schickſal erreichen. Iſt e8 doch Klar, was mit Senen ge- 
ſchah. Zwar war das ganze Volk ver Hebräer aus Agyp⸗ 
ten ausgezogen, um in's Land der Verheiſſung einzugehen, 
aber auſſer Zweien ging doch Niemand ein. Denn fo beikt 
es: „E8 redete der Herr zu Mofes und Aaron und ſprach: 

Wie lange noch murrt diefes grundfchlechte Volk gegen mich? 
So wahr ich lebe, ſpricht der Herr: wie ihr heute vor 
mir geſprochen, fo will ich an euch thun. In der Wüſte 


1) Rum, 16, 41. — 2) Ebend. 40. 
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follen eure Leiber liegen bleiben.” *) Wie weiter? „Eure 
Kinder," beißt es, „von denen ihr fagtet, fie würden eine 
Beute der Feinde, will ich hineinführen, vamit fie fehen das 


Rand, welches br verfhmäht. Eure Leiber follen in der 


Müfte liegen bleiben." 2) Und was erfolgte? „Alle,” Heißt 


e3, „wurden geichlagen und ftarben vor dem Angefichte des 
Herrn.“ ?) Iſt nicht in diefen Vorgängen Alles enthalten? 


Willſt du den Lenker fehen? Siehe, die Gegenwart leitet 


er, die Zufunft ordnet er an; den firengen Richter? Die 


Schuldigen beftraft er; den Gerechten und Milden? Die 
Unſchuldigen fchont er; willft du überall den Richter 


fehen? Siehe, überall Gericht. Denn nah Art eines 
Richters überführt er, wie ein Richter regiert er, Ex, ver 


Richter, fällt das Urtheil, er, ver Richter, beftraft tie Schul- 


digen und belohnt die Unfchuldigen. 


4 Num. 16, 26—29. — 2) Ebend. 31—32. — 3) Ebend. 
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1. Die Gegenwart Gottes bewieſen aus den 
Zeugniffen der heiligen Schrift. 


Hoffentlich genügen die angeführten DBeifpiele, durch 
welche unfer Gott beftändig fich ſowohl als forgfamen 
Wächter, gütigen Lenfer wie als höchſt gerechten Richter er- 

meift. Aber von den meniger Gebildeten mag Einer denken: 
Wenn Gott noch jest Alles ebenfo beforgt wie früher, weß— 
balb find die Böfen mächtig, die Guten nievergedvrüdt? Wenn 
ehemals die Böfen feinen Zorn und die Guten feine Barm— 
berzigfeit erfuhren, weßhalb fcheinen jett die Guten unter 
feinem Zorn zu leiden, während die Böſen feiner Gnade ſich 
erfreuen? Bald werde ich hierauf antworten. Ich habe aber 
verfprochen, drei Punkte, namlich die Gegenwart Gottes, 
feine Leitung und fein Gericht, aus drei Stüden zu beweifen: 
aus der Vernunft, durch Beifpiele und Zeugnifje. Es bleibt 
- aber nur mehr der Beweis aus Zeugniffen übrig, weil ver 
Beweis aus Vernunft und Beifpiel bereits geführt ift. Aller- 
dings können die angeführten Beifpiele auch als Zeugnifle 
gelten, weil ganz richtig das ein Zeugniß genannt wird, wo—⸗ 


a ev be Kan A IE 
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buch die Wahrheit einer Sache bezeugt wird. Was follen 
wir nun von ben drei angeführten Bunften durch bie heilige 
Schrift zuerft bemeifen, feine Gegenwart, feine leitung oder 
fein Gericht? Ich meine feine Gegenwart, weil ein Lenker 
ober ein Richter ohne Zweifel gegenwärtig fein muß, um 
Alles regieren oder richten zu fünnen. In ihren Büchern 
ſpricht nun die heilige Schrift; „Un jedem Drte fchauen bie 
Augen Gottes auf Gute und Böfe,”*) Siehe, hier begegnet 
die der gegenwärtige Gott, ver aufmerffam überall mit 
Gorsfalt und Vorausfiht wacht. Denn befhalb fagt bie 
heilige Schrift, er Schaue auf Gute und Böſe, um zu ber 
meifen, vaß Nichts won bem vernachläßigt werde, von bem 
es heißt, daß er Alles genau erforſche. Damit du das beffer 
verftehft, fo höre, maß ber heilige Geift an einem andern 
Drte duch bie heilige Schrift bezeugt: „Die Augen bes 
Deren find über Denen, bie ihn fürdten, bamit er ihre 
Geelen vom Untergange errette und ihren Hunger ftille.” ?) 
Weßhalb heißt es nun von Bott, er ſchaue auf pie Gerechten ? 
Deßhalb eben fchaut er auf biefelben, um fie zu erhalten und 
zu befhüsen.. Denn das Schauen ber gütigen Gottheit iſt 
ein Geſchenk für vie Wohlfahrt ver Menfchen. Auch anderswo 
ſagt der heilige Geift: „Die Augen des Herren walten über 
den Gerechten, und feine Ohren neigen fich ihrem Zlehen.” ?) 


Siehe, wie nach ver heiligen Schrift Gott fo gütig mit den 


Geinen umgeht! Denn'wenn fie fagt: „Das Auge bes Deren 
waltet über ven Gerechten,” fo ftellt fie die Liebe des Schau- 
enben bar; heißt e8 aber: „Sein Ohr neigt ſich ihrem Flehen,“ 
dann zeigt fie den Reichthum des Erhörers. Ja, in ben 
Worten: „Das Ohr Gottes neigt fih zu den Bitten der Ge— 


rechten“ läßt fie nit nur Erhörung, fonvern auch einen 


gewiſſen Gehorfam von Seiten Gottes erfennen. Denn mie 
läßt ſich das Ohr Gottes zu ben Bitten der Gerechten herab? 
Wie anders, ala daß es immer hört, immer erhört, gleich 
nah ber Anhörung gewährt und nah ber Exhörung 


1) Sprüchw. 15, 3. — 2) Bf. 32, 18-19. — 3) Pf. 33, 16, 
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ſchenkt?) Immer alfo ift das Ohr des Herrn bereit, die 
Bitten der Heiligen zu hören, immer ift e8 aufmerffam, 
Wie glüdlih wären wir alle, wenn wir, bie wir willen, wie 
ſchnell Gott uns hört, auch ebenfo ſchnell Gott hören wollten! 
Bielleicht fagt man, es heiffe zwar, Gott fchaue auf die Ge- 
rechten, aber daraus Laffe fich fein Beweisgrund herleiten ; 
denn die Aufmerffamfeit Gottes ſei nicht allgemein, indem 
fie nur den Gerechten durch beſondere Güte zu Theil werde. 
- Doch eben noch hat die heilige Schrift bezeugt, daß die Augen 
Gottes auf Gute und Böfe Schauen. Willſt du aber noch 
einen ftärkeren Beweis, fo gib Acht auf das Folgende. Denn 
es wird hinzugefeßt: „Das Angeficht des Herrn ift über ben 
Mifiethätern, damit er von ver Erde vertilge ihr Andenken.” 
Ohne Zweifel fiehft du ein, daß du feinen Grund zur Klage 
baft, weil Gott nur auf die Gerechten, nicht auch auf bie 
Ungerechten ſchaue; denn e8 muß dir flar fein, daß ber Herr 
auf Alle feinen Blick richte, nur in verfchienener Weiſe, je 
nah den Verbienften. Denn auf die Guten Schaut er, um 
fie zu erhalten, auf die Böfen, um fie zu vernichten. An 
ihrem 2008 haft auch du Antheil durch beine Behauptung, 
Gott ſchaue nicht auf die Menfchen; lerne alfo Klar einfehen, 
daß Gott nicht nur auf dich ſchaue, fondern dich auch ohne 
Zweifel vernichten werde. Denn weil der Blic Gottes deß⸗ 
balb auf vie Übelthäter fällt, um ihr Andenken von der Erde 
zu vertilgen, fo mußt du, weil vu im Glauben das Schauen 
Gottes Teugneft, ven Born des Herabfchauenden in beinem 
Untergange anerfennen. Soweit über die Gegenwart und das 
Schauen Gottes. j 


1) Nisi ut semper audiant, nisi ut semper exaudiant, nisi 
ut prompte audita tribuant, nisi ut illico exaudita concedant. 
Tribuere bezieht fi auf die Annahme und Gewährung der Bitte 
im göttlihen Geifte, concedere aber auf die wirkliche Gewähr- 
leiftung in der Schentung. 

2) Pi. 33, 17. 
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Aber die Kegierung Gottes II. c. 8. lau 


2, Über vie Regierung Gottes, ') 


7 Labt ung jet fehen, ob ver Schauende auch regiert; da ja 
das Schauen die Regierung einschließt, fchaut er doch nicht 
zu bem Zwede herab, um nach dem Schauen ſich um Nichte 
mehr zu fümmern ; fchon veßhalb ift es Mar, daß er nicht 
gleichgültig fein fünne, weil er fich ja würdigt, herabzufchauen, 
befonders da die oben angeführte Schhriftftelle bezeugt, Gott 
ſehe auf die Böfen zu ihrem Verderben, auf die Guten, 
ihnen zum Heil. Hierin ift Schon das Walten der aättlichen 
Leitung far ausgefprodhen. Denn das heißt, mit gerechter 
Kegierung regieren, daß man Alle nad) Berbienft behanbelt. 
Uber höre hierüber noch ein weiteres Zeugniß. In einem 
Pſalme fpricht ver heilige Geift zu Gott vem Bater: „Der 
du Israel regiereft, merfe auf." ?) Israel heißt verbollmetfcht 
„Sstt ſchauend“. Ihn Schauen die Ehriften alle im Glauben 
und Gemüthe, wenn fie aufrichtig glauben ; ja es heißt, daß 
Gott, obſchon er Alle Leitet, noch ganz beſonders Senen feine 
Bührung zufommen laffe, welche diefe göttliche Führung vor 
Allen verbienen. DeBhalb mußt auch bu, wer du auch immer 
feieft, wenn du ein Chrift bift, glauben, du fleheft unter 
* Gottes Leitung. Wilft vu aber mit ven andern Chriſten 
nicht daran glauben, fo mußt du dich als aufferhalb der 
Chriſtenheit ſtehend betrachten. Aber wenn bu, wie fchon 
oben gejagt, Lieber das hören willft, was fih auf alle 
Menichen, nicht bloß auf die Chriften bezieht, fiehe, bie 
heilige Schrift fagt Har, Tag für Tag werde Alles nah 
dem göttlihen Willen regiert und ohne Ende von Gott ge- 
lenkt. „Denn er felbfi”, heißt es, „liebt Einfiht und Ord⸗ 
nung.“) Und es gibt feinen andern Gott, der fich mit 


1) Dieje Überſchrift ift der Inhalt der nun folgenden Ab» 
handlung und ſcheint auch in allen Eodices geftanden zu haben. 
In dem vorhergehenden Abjchnitte hat Salvian über das Gericht 
Gottes gefprodhen. 

2) DT 79, 1. — 3) Elll. 39, 10, 
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Allem befaßte. „Denn da du", heißt es, „gerecht biſt, ord⸗ 
neft du Alles in Gerechtigkeit an und leifeft ung mit großer 
Schonung." !) Siehe, wie Gott beſtändig anordnet, beftän- 
dig leitet, obfehon in dieſer Schriftftelle nicht nur die gött— 
liche Leitung, fondern auch die menfhlihe Würde erflärt 
ift. Denn in dem Ausdruck „duleiteft ung“ Liegt die Macht 


ber adttlichen Regierung, in dem Ausprud „mit großer - 


Schonung” der Gipfel der menschlichen Würde. Und aud 
anderwärts heißt es beim Propheten: „Erfülle ich nicht 
Himmel und Erde?“) MWeßhalb er aber Alles erfüllt, er= 
Märt er felbft: „Ich bin mit Eu, um Euch zu befeligen.” ®) 
So zeigt und Gott nit nur feine Leitung und innige Ver- 
bindung (impletio) mit uns, fonvern auch die Macht und 
den mwohlthuenden Einfluß vieler Verbindung. Eine folhe 
Folge hat die göttliche Durchdringung, daß er dag Durch 
drungene beſeligt. Deßhalb fagt auch in ver Apoftelgefchichte 
der heilige Paulus: „In ihm [eben wir, bewegen wir uns 
und find wir.” Er ift jevenfalls mehr als Lenker des 
Lebens, da die Lebenden fi in ihm bewegen. Denn nicht 
heißt e8 „von ihm”, fondern „in ihm“, und fo wurzelt nadı 
der Lehre des Apoftels unfer ganzes Weſen in den göttlichen 
Kräften; denn ficher leben wir in dem, von welchem wir 
unfer ganzes Sein empfangen. Doch auch ver Heiland fagt 
in dem Evangelium: „Sch bin bei Euch alle Tage bis an’s 
Ende der Welt." ) Nicht bloß will er mit ung fein, ſondern 
alle Tage will er mit ung fein. Und du undantbarer Menſch 
fannft behaupfen, er habe Keine Sorge, feine Aufmerkſamkeit 
für ung, da er ohne Unterlaß mit uns ift. Und was macht 
er bei uns? Iſt er deßhalb vielleicht bet uns, um uns zu 
verachten, zu vernachläßigen? Wie reimt es fich, daß er Die 
Frommen mit feiner Gegenwart beehrt, fih um die Gott— 
lofen aber gar nicht fümmert? Siehe, ich bin bei Euch alle 
Tage bis an's Ende der Welt. Fürmahr, wir verſteh'n Die 


1) Weish. 12, 15. — 2) Ser. 23, 24, — 3) ser. 42, 41. — 
4) Apoſtg. 17, 23. — 5) Matth. 28, an. 
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- Liebe Gottes trefflich, wenn wir ihn beichuldigen, ung fort- 
während zu vernachläßigen, während er betheuert, er wolle 
uns nie verlaffen. So wollte er uns belehren, daß feine 
Liebe und fein Schuß ung nie verlaffen Tolle, da Schon feine 
Gegenwart uns nie fehle. Wir dagegen verwandeln bie 
aöttliche Liebe in Verachtung für uns, die Zeugnifle feiner 
Zärtlichkeit in Beweife des Haſſes. Er bezeugt uns feine 
Gegenwart, und wir folgern Lieber feinen Haß als feine 
Liebe daraus her. Hätte der Herr gefaat, er wolle von ung 
ferne bleiben, ſo würde die Gleichgiltigkeit des Abweſenden 
weniger Eindrud auf ung madhen. So aber ift es größere 
Verachtung und ſchnöderer Stolz, beflindig ung zu vernach⸗ 
läßigen und doch immer bei uns zu bleiben, es läßt auf 
größeren Haß fchließen, zu vem Zwecke immer bei uns zu 
bleiben, um uns feine Liebe ſtets worzuenthalten, obfhon er 
uns feine Gegenwart niemals entzieht. Doc ferne fei es, 
Solches von dem fo gütigen und barmherzigen Gotte zu 
glauben, al8 wolle er deßhalb nur immer bei uns bleiben, 
um uns troß feiner Gegenwart nur mit deſto größerem 
Stolze zu vernadhläßigen. Solche Läfterung fei ferne. Denn 
ich glaube, unter dem ganzen Menſchengeſchlechte gibt es 
Keinen, ver deßhalb bei einem Menſchen fein wollte, weil 
er benfelben nicht liebt und feine Gegenwart nur Dazu zu 
benüßen wünfcht, um ihm jeinen Haß nur deſto nachdrück— 
licher fühlen zu laſſen. So mag uns bie menfhlihe Natur 
belehren, fie mag uns überzeugen, ob wir nicht deßhalb Bei 
Jemand fein wollen, weil wir ihn lieben. Und wenn wir 
ibn lieben, wünfhen wir auch dem Geliebten durch unfere 
Gegenwart zunügen. Was wir nicht einmal einem ſchlechten 
Menſchen abiprechen können, ſprechen wir Gott ab, machen 
Gott ſchlechter als den fchlechteften der Menſchen, weil er 
deßhalb feine beftändige Gegenwart vorgibt, um uns floß 
zu ignoriren. Aber davon genug. 


3 Gottes Gericht ſchon in diefer Welt, bewiefen 
aus den Zeugniffen der heiligen Schrift. 


- Aus den Zeugniffen ver heiligen Schrift haben wir zur 
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Genüge erwielen, daß Gott Alles ſchaut und regiert; eger 
übrigt noch, auch das allumfaflende, göttlihe Gericht fin 
diefer Welt darzuthun. Als der fromme David von Nabal 
vem Carmeliten befchimpftäworben, warb ihm ſofort von 
Gott Sühne, weil er fich felbft nicht rächte. Als nun kurz 
darauf fein Gegner von Gottes Hand vertilgt und vernichtet 
war, fpradh er: „Sepriefen fei der Herr, der gerichtet& hat 
meine Schmady an Nabal.") Und als fein rebellifcher 
Sohn ihn. aus dem Reiche vertrieben, wie bald firafte der 
richtende Gott} Er ftrafte nicht bloß, er ftrafte noch mehr, 
als dem Beleidigten lieb war. So gab Gott zu erkennen, 
daß die Beleidigung der ungereht Verfolgten ihm mehr zu 
Herzen gehe als den Duldern feldft. Denn wenn erin 
feiner Strafe über den Wunfch des Beleidigten hinausgeht, - 
was will er anders zu erkennen geben, als daß er in ver 
zächenden Sühne, die dem Beleidigten zu Theil wird, ſich 

ſelbſt räche? Und als ver vatermörberiiche Sohn an ein 

Kreuz geheftet wurde, welches feine Menſchenhand gemacht, 
berichtet die heilige Schrift die Art und Weife der Über— 

bringung der von Gott gefandten Strafe folgendermaßen: 

„Sch bringe gute Botichaft,; mein Herr und König! Ger 

richtet hat heute der. Herr für dich gegen Alle, die wider dich 

aufgefianden.” 2) 





4. BEN RR, 


Du fiehft alfo, daß Gott nicht bloß durch Begebenheiten 

und Beifpiele, wie oben gefagt, fondern auch durch ausdrück⸗ 

lich genanntes Gericht die gegenwärtige Zeit richtet, wie die 
göttlihen Schriften durch heilige Zeugen verbürgen. Piel 

leicht aber behaupteft du, Solches fei fpeziell für einen fo 

frommen Mann von Gott gewirkt worben, damit an feinen 

©egnern fofort das Gericht vollzogen werde. in Tag 

würde nicht ausreichen, wenn ich über die Urtheile Gottes 


1) J. &ön. 25, 39. — 2) II. Kön. 18, 31. 
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in dieſer Welt und über fein Gericht Tprechen wollte. Aber 
damit du Kar erfenneft, daß er bei feinen Urtheilsſprüchen 
und heiligen Gerichten fih nicht durch Perfonen, fondern 
Sachen leiten laſſe, fo höre, wie Gott der gerechte Kichter, 
der für feinen Diener David ein fo entfchiebenes Urtheil 
ſprach, öfters auch gegen David entfcheivet. Dabei handelte 
e3 ſich nicht um Viele oder, was etwa eher auf Gott hätte 
Eindruck machen fönnen, um Heilige, fondern um einen ein- 
zigen Mann und zwar einen Barbaren, deſſen Berfönlichkeit 
nicht in die Wagfchale gefallen wäre, hätte nicht die Sache 
an und für fih für Strafe geſprochen. Nachdem Urias, der 
Hethäer, getöbter worden, ein Mann aus einem gößendiene- 
riſchen und feinpfeligen Volke, erging jofort das Work 
Gottes an David: „Urtas, den Heihäer, haft du mit dem 
Schwerte geiödtet und feine Frau dir zur Gattin genommen 
und haft ihn ermordet mit dem Schwerte der Kinder Am— 
mons, Darum fol auch niemals das Schwert von deinem 
Haufe weihen. Dieß nun fpricht der Herr: Siehe, Übel 
werde ich über dich bringen aus deinem Haufe und veine 
Frauen vor dir hinwegnehmen und fie deinem Nächften 
geben. Dir baft zwar im PVerborgenen gehandelt, ich aber 
werde biefes Wort erfüllen vor ganz Israel und im Ange» 
fiht ver Sonne.) Was haft du nun Hierauf zu Jagen, 
wenn du glaubeft, daß unfer ganzes Thun nicht von Gott 
gerichtet, ja überhaupt nicht beachtet werde? Siehſt du 
nicht, daß jene geheime That, welche David einmal beging, 
feineswegs ven Augen Gottes verborgen blieb? Hieraus 
magft auch du, der du meiner Anfiht nah zum Trofte deiner 
Sünden glaubeft, Gott Schaue nicht auf unfere Handlungen, 
einfehen lernen, daß Chriſtus immer auf dich fchaut, du 
mußt erkennen, daß die Strafe fchnell folgt, denn du fiehft, 
wie fogar der heilige David feinen einzigen Fehler weder 
mit dem Dunkel verborgener Gemächer beveden noch ſich 
gegen die zeitlichen Strafen durch feine großen Thaten 





1) I. &ön. 12, 9-12. 
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ſchützen konnte. Denn was fprach zu ihm der Herr? „Deine 
Frauen will ich vor dir hinwegnehmen, und das Schwert 
fol niemals von deinem Haufe weichen.“ Du fiehft, wie. 
ichnell über einen fo großen Mann für einen einzigen Fehler 
fein Gericht fümmt. Sofort folgte der Verfünbigung die 
Berurtheilung, fofort ging die Verurtbeilung in Strafe über, 
Nichts erlaffend, augenblicklich den Schuldigen züchtigend, 


‚ohne die Strafe auf fpätere Zeiten zu verfehieben. Und 


deßhalb heißt es nicht, weil du das gethan Haft, wirft dur 
das tommende Gericht Gottes fühlen und mit dem hölli- 
Schen Feuer gequält werben, ſondern gle ich wird dich Die 
Strafe ereilen, und das Schwert, welches über deinem Naden 
Schwebt, fol fofort über dich fommen. Und was gefhah?. 
Es erkannte ver Schuldige feine Schuld an, er demüthigt 
ſich, er ift erfchüttert, er befennt, ex: beweint, ex. bereut, er 

bittet; er entfant der königlichen Krone, legt die von gewirkt 
tem Golde zitternden Kleider ab) zieht ven Purpur aus, legt 
ab das Diadem, Aufferlih und innerlich ift er umgewandelt 
(eultu et corde mutätur), den König wirfter mit aller Pracht 
bei Seite, wird ein befonnener Büßer mit dem Zeichen ge= 
wollten Schmute8, ) durd) Faften wird er aufgerieben, durch 
Durft vertrodnet, purch Weinen ausgegoflen, durch Einſam— 
*eit verbannt. Und dennoch entgeht ein König mit einem 
folchen Namen, deſſen Heiligfeit größer war als feine Macht, 
troß der Vorzüge früherer Verbienfte, troß des flehentlichen 
Bittens nicht der Strafe. Und diefe große Buße war zwar 
Beranlaffung, daß er nicht zur ewigen Strafe verurtheilt 
wurde, aber von ben vieffeitigen Strafen wird er nicht be— 
freit. Denn was fagte fchließlich der Prophet dem Büßen- 
den? „Weil du die Feinde des Herrn läftern gemacht haft, 
foll der Sohn, der dir geboren wird, fterben.“?) Auffer ber 


1) Providum poenitentem . . . assumit, eine Stelle, Deren 
Schwierigkeit jedenfalls durch Corruption entftanden if. Sollte 
nit ftatt providum vielleicht habitum gelefen werben müſſen 

2) IL. Kön. 12, 14. 5 
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Strafe einer bittern Rinverlofigfeit wollte Gott die To große: 
Strafe des frommen Vaters durch das Bemußtfein ver 
Schärfen, daß er, der trauernde Vater, die Urfache des Todes 
ſeines vielgeliehten Kindes fei, da den aus Verbrechen er⸗ 
zeugten Sohn wieder das Verbrechen tödtet, welches ihn ins 
Dafein rief. 


5. Bortfeßung. 


Das iſt alfo der erfte Beginn der göttlichen Strafe; fie 
beginnt zwar, hört aber noch nicht auf. Denn es folgte: 
eine lange Reihe großer Unfälle, und das einmal eingetretene: _ 
Berverben wich noch nicht von feinem Haufe. Thamar wird 
von Amnon in der Leidenſchaft gefhändet, Amnon von Ab⸗ 
falon erwürgt. Der eine Bruder begeht ein. großes Ver—⸗ 
. brechen, der andere ein noch viel größeres in feiner Rache; 
David aber, der Vater, erleidet in beiden Verbrechen große 
Strafe. Zwei Söhne fündigen, aber drei werden durch das 
Verbrechen der Beiden getroffen. TIhamar verliert ihre 
Sungfraufhaft, und in Ammon beflagt er auch das Ver— 
derben Abſalons. Schwer hält e8, zu fagen, welches von 
den Rindern der fo gute Vater am fchmerzlichften vermißte, , 
Seren, ber hienieven durch die Hand des Bruders fiel, oder 
Venen, der mit eigener Hand fich in das jenfeitige Verder— 
ben flürzte. Und von jest ab häuft fich, wie Gott vorher— 
gejagt, das Unglück unüberfehbar. Lange Zeit erfrägt ber 
Bater von Seiten des eiaenen Sohnes Nachftellungen, wird 
aus dem Keiche vertrieben, er geht flüchtig von dannen, um 
dem Tode auszuweichen. War diefer Sohn wohl verbreche⸗ 
rifher oder graufamer? Weil er den Pater nicht durch 
Vatermord bei Seite räumen konnte, befhimpft er ihn durch 
Blutſchande und zwar durd eine Dlutfchande, wobei zudem 
Frevel ver Blutfchande noch abfichtlich eine Steigerung des 
Verbrechens binzufam, da diefer Verfolger des Vaters jene 
That, welche, wenn im Geheimen begangen, ſchon verab- 
ſcheuenswerth war, öffentlich verüßte, fo daß durch dieſes 
grauenvolle Verbrechen nicht nur der Vater in feiner Ab- 
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weſenheit entehrt, Tondern auch die Augen der ganzen Welt 
durch die offene Blutſchande beleivigt wurden. Fügen wir 
noch die Art der Flucht des Vaters Hinzu. Welch' ein An= 
blick, als ein fo großer König mit fo beveutendem Namen, 
- mächtiger als alle Könige, größer als die Welt, beinahe vor 
‚allen Angehörigen mit nur Wenigen entfliehen mußte; in 
Bezug auf feinen frühern Stand in Noth, in Bezug auf 
eine Berfon vereinfamt, entfliehend in Furcht, Schmad und 
Trauer, einbergebend nach ven Worten ber heiligen Schrift 
„mit bedecktem Haupte und bloßen Füßen ;" ?) feinen frühern 
Rang überlebt er, geht aus fich felbft hinaus und lebt fo zu 
Sagen rüdmärtd ;?) in der Erniebrigung hingegeben ver Be- 
ſchimpfung feiner Knechte (Dieß war hart) oder ihrer Barm— 
herzigkeit (Dieß war noch härter), fo daß bald Siba ihn er» 
nähren mußte, bald Semei ihn öffentlich Läftern durfte. 
Gottes Gericht hatte ihn zu einem andern Menfchen ge> 
macht, fo daß ein Feind ihn in's Antlis ſchmähen durfte, 
während früher ber ganze Erbfreis ihn gefürchtet. 


6. Vortfeßung. 
Wo find nun die, welche behaupten, Gott überlaffe bie 


‚menfchlichen Angelegenheiten ſich ſelbſt? Wie viele Zeug 


niſſe der heiligen Schrift belehren uns in der Perfon eines 
- Einzigen, wie Gott nicht nur Schaut, fondern auch richtet ? 
Und wozu Dieß alles? Wozu anders, al8 daß wir einfehen 
fernen, wie biefelbe Strafe und Züchtigung von Seiten 
Gottes noch immer fo eintrete wie früher. Und deßhalb 
Jefen wir, daß auch bisweilen heilige PBerfonen von dem 
Gerichte Gottes betroffen wurden, damit wir erfennen, wie 
wir fchon hienieden von Gott, dem Richter, gerichtet werben 


1) II. Kön. 15, 30. 


2) David flieg bekanntlich aus Armuth und Niebrigkeit bi 


um Königsthron empor, er lebte vorwärts. Aus dieſer Hoheit 
fiel er wieder in feine frühere Niedrigfeit und lebte fo gemwifjer- 
maßen rückwärts. 


Über die Regierung Gottes II. c. 6. 63 


können. Denn wie Gott immer ift, fo ift auch feine Ges 


‚ rechtigfeit immer; wie des Herrn Allmacht niemals unter« 


geht, To erleivet auch feine Strenge feine Anderung; wie 
Gott in feinem Geſetze heharrlih, fo nimmt auch feine Ge- 
rechtigfeit fein Ende. Und fo rufen denn beinahe alle Hei- 
ligen in ber heiligen Schrift mitten unter erfchredenden 
drohenden Gefahren und den Mordwaffen der Verfolger pas 
zeitliche Gericht Gottes an. Denn fo fagt der Gerechte in 
dem Palm: „Nichte mich, o Gott, und ſcheide meinen Han— 
del wider ein unheiliges Volk.“) Und damit feine Worte 
nicht auf das zufünftige Gericht Gottes bezogen werben 
können, fett er gleich Hinzu: „Von dem ungeredhten und 
araliftigen Manne errette mih!"?) Er ruft alfo das zeit 
liche Gericht Gottes an, wenn er um Schuß gegen den Ver—⸗ 
folger betet. Und ganz mit Recht ruft er im Bewußtfein 
Seiner guten Sache nicht fo fehr die Hilfe Gottes als fein 


‘ Gericht an, weil es die befte Stüte für die gute Sache ift, 


wenn mit Gerechtigfeit gerichtet wird. Auch an einem andern 
Drte ift Dasfelbe klar ausgefprochen: „Nichte, o Herr, die 
mir Unrecht thun, bekämpfe die, welche mich befämpfen. 
Ergreife vie Waffen und den Schild, erhebe dich zu meiner 
Hilfe!“) Du fiehft alfo, daß auch bier nicht die Strenge 
des zufünftigen Gerichte? , fondern die Züchtigung von 
Seiten des zeitlichen verlangt wird. Denn das tft damit 
gemeint, wenn es heißt: Nimm den Schild und ergreife das 
Schwert; ten Schild zum Schute, das Schwert zur Rache; 
nicht al8 ob Gott bet feinem Gerichte einer Küftung be- 
dürfte, fondern weil die Namen dieſer fchredenerregenden 
Dinge Bezeichnungen der fchredlihen Gerichte find, gebraucht 
er, um ſich den Menfchen .verftändlich "zu machen, Ausprüde, 
welche von menfchlichen Dingen hergenommen find ; weil er 
um Gericht und Strafe für feine Gegner bittet, drüdt er 
die Macht ber göttlichen Vergeltung durch die ftrafenden 
Merkzeuge der Menichen aus. Schließlich fagt verfelbe 


1) Bf. 42, 1. — 2) Ebend. — 3) Pf. 34, 1-2. 
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Prophet: ung an einer andern Stelle, welcher Unterfchien 


zwifchen dem gegenwärtigen und zutünftigen Gerichte Gottes 


beftebe; denn wie fpricht er zu Gott über vie Entfcheidung 
des gegenwärtigen Gerichte? „Du fiteft auf vem Thron, 
der du mit Gerechtigkeit richteſft. ) Was aber über das 
zulünftige und ewige Geriht? „Er wird richten”, heißt e8, 
„ven Erdkreis nach Billigfeit." Und wiederum: „Richten 
wird er die Völker in Gerechtigkeit." ?) In dieſen Worten 
anterfcheidet er die Zeit des Gerichtes nach Gegenwart und 
Zukunft. Um das gegenwärtige Gericht zu bezeichnen, heißt 
e8: du rihteft; um das zufünftige von dem gegenwärtigen 
zu unterfcheiven, feßt er nachher hinzu: er wird ridten. 
Dieß mag Beweis genug fein für Gottes Sorgfalt, feine 
Regierung und fein Gericht aus Vernunft, Beifpielen und 
Zeugniffen, befonvers da das Folgende fih ganz hierauf 
bezieht: Wenn wir nun von ott, für deſſen Sache wir 
einftehen, Die nöthige Kraft empfangen haben, werten wir 
[N die Einwendungen der Gegner vorbringen und, wiber- 
gegen. 


1) Bf. 9,5. — 2) Bi. 95, 18. 
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Drittes Sud. 


—ñN—— 


— Weßhalb iſt den Guten ein härteres Loos 
beſchieden als den Böſen? 


Die Sache macht ſich gut. Gelegt find die Fundamente 
zum Werke, welches mit frommem Cifer begonnen, aus 
Liebe zum göttlihen Dienfte übernommen wurde. Und def 
halb bafıren fie nicht auf Loderem Sande, find nicht mit 


vergänglihem Stein gebaut, fonvdern durch heilige Verautee 


sabungen gelräftigt und durch die Kunſt des göttlichen Lebr⸗ 
amtes geftärkt: Fundamente, welche, wie Gott felbft in dem 
Evangelium ſagt, weder durch faufende Winde erfchüttert, 
noch durch Waffergüffe bearaben, noch durch Plaßregen zer- 
wilfen werben fünnen.?) Denn da dieſes Wert gleichfam 
von der Hand ver göttlichen Schrift errichtet und durch die 
Zufammenfügung der himmlifchen Bücher gefeftigt ift, fo 
muß das duch den Herrn Jeſus Chriftus gemachte Werk 
ebenfo feft fein wie die Materialien, die dazu verwandt 


1) Mattd. 7, 24—2. > 
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wurben. Denn diefes Gebäude nimmt die Eigenſchaft feiner 
Veftigfeit von der Grundlage an und kann, wenn feine 
Träger Stand halten, nicht wanfend gemacht werden. Denn 
wie bei irbifchen Gebäupen Keiner die Wände einreiflen 
kann, wenn er nicht zuerft Steine und Mörtel losgeriſſen, 
ſo aud Tann das Gebäude, welches wir aufgeführt, Niemand 
zerftören, wenn er nicht das auseinander geriffen, woraus 
es gebaut und vollendet wurde. Kann es nun auf feine 
Weiſe erfchüättert werben, fo haben wir Grund genug, bie 
Unzerftörbarkeit des Gebäudes anzunehmen, deſſen Feſtig⸗— 
fett auf unvergänglichen Stüten beruht. Unter folcyen Um— 
ſtänden fragt e8 ſich alſo, vorausgeſetzt, daß Alles in biefer 
Melt von Gott beforgt, gelenkt und gerichtet wird, weßhalb 
ven Barbaren ein günftigeres Schickſal beſchieden ift als 
uns, weßbalb bei uns felbft das Loos der Guten härter ift 
als das der Böſen, weßhalb die Rechtichaffenen gedrückt, 
die Gottloſen üppig find, weßhalb ven Ungerechten, die 
meiſtentheils fo mächtig find, Alles unterworfen iſt. Ich 
könnte mit gutem Grund, ohne inconfequent zu fein, ante 
morten: Ich weiß es nicht. Denn ich kenne in ver That 
die geheimen Rathſchlüſſe ver Gottheit nicht. Mir genügt 
zum Beweiſe für diefe Sache das untrüglihe Wort des 
Himmels. Gott fagt, wie Dieß bereits in ven vorhergehen- 
ven Büchern bewiefen, es werde Alles von ihm berüdfich- 
tigt, Alles regiert, Alles gerichtet. Willſt du willen, an. 
was du dich zu halten haft, fo nimm die heilige Schrift. 
Du gehſt ven richtigen Weg, wenn du das feſthältſt, was 
du geleſen. Weßhalb aber Gott jo handle, wie wir gefagt, 
das erforfche nicht von mir, Ich bin ein Menſch; ich habe 
feine Einficht, Gottes Geheimniſſe wage ich nicht zu Durdy- 
dringen, ſcheue mich fchon, Solches zu verfuhen; denn über 
das erlaubte Maß willen zu wollen, ift ſchon gewiffermaßen 
gottesränberifche Frechheit. Es genüge dir, wenn Gott be— 
zeugt, daß von ihm Alles geleitet und angeorbnet werde, 
Was fragft du mich, weßbalb der Eine groß, der Andere 
Mein ift, der Eine elend, der Andere glüclich, ver Eine flark, 
der Antere ſchwach? Weßhalb Gott fo verfahren, “ weiß * 


a 


alle anderen Behauptungen, nämlich menschliche, haben Be 
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nicht; ich habe meiner Pflicht genug gethan, wenn ich be> 
weife, daß Gott es ift, ver Died fo anordnet. Denn wie 
Gott über aller menſchlichen Vernunft fteht, jo muß mir 
auch die Kenntniß der allumfaffenden, göttlichen Regierung 
mehr gelten als alle Vernunft. Es ift alfo biebet nicht 
nöthig, etwas Neues zu hören, ftatt aller Bernunftgründe 
ift Gottes Zeugniß genug. Ebenſo wenig barffi du in Be— 
treff der Dinge, die nach Gottes Ermefjen geleitet werden, 
bas Eine geredht, das Andere ungerecht nennen, weil du von 
allen Handimugen, die du Gott vollziehen fiehft, eingeftehen 
mußt, fie feien mehr als gerecht. Soviel alfo kann über 
Die Regierung Gottes und fein Gericht ungehindert und 
fiher ausgefagt werden. Auch ift nicht nöthig, das noch 
mit Argumenten zu unterftüßen, was durch das Wort Gottes 
ſchon bewiefen wird. Leſen wir alfo, daß Gott gejagt, er 


ſchaue unabläßig auf die ganze Erde, fo ift ver Beweis für 


fein Schauen durch feine eigenen Worte erbracht; leſen wir, 
daß er alles Erſchaffene regiert, fo ift feine Regierung eben 


durch fein Zeugniß bewiefen; Iefen wir aber, daß er in zeit 


lichem Gerichte Schon Alles in Ordnung bringt, fo ift ja 
fein Kichten einleuchtend, weil er felbft e8 beftätigt.: Denn 


weiſe und Zeugniffe notwendig. Gottes Wort aber ift 
ſich ſelbſt Zeuge, denn was die unverfälfhte Wahrheit 


ſpricht, muß ein unverfälfchtes Zeugniß für die Wahrheit 
fein. Aber da Gott durch die heiligen Schriften ung von 


den Geheimnifien feines Sinnes und Geiſtes Manches er- 
Tennen ließ, weil der Geift Gottes gewiffermaßen aus ber 
heiligen Schrift felbft weifjagt, To will ich nicht verſchweigen, 
was Gott die Seinen erkennen und verfünvden laſſen will, 
Eines nur wünfche ich’ zu wiffen, bevor ich zu reben beginne, 
ob ich zu Chriften oder zu Heiden zu Tprechen habe. Wenn 
zu Chriften, dann ftehe ich nicht an, meine Behauptungen 


zu beweifen; Doch wenn zu Heiden, dann fort mit einem Be⸗ 


weis, nicht als ob ich feinen hätte, ſondern weil ich an dem 
Nuten meiner Unterweifungen verzweifele. Denn fruchtloſe 
und vergebliche Müh' iſt's, wenn ein verkehrter DE ben 
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Beweis nicht annehmen will. Weil es aber meiner Anſicht 
nach feinen Menfchen mit einem Chriftennamen gibt, ver 
nicht auch als Chrift angefehen fein will, fo find es Chriften, 
an bie ich mich wende. Wenn auch Jemand noch aottlofer 
und beidnifcher Ungläubigfett anhängt, jo bin ih doch zur 
frieden, wenn Chriften meine Worte aufnehmen. 


2, Wie erfüllen die Chriften die Gebote 
Gottes? 


Du biſt alſo betroffen, daß wir Chriſten, die wir an 
Gott glauben, elender als Alle ſind. Als Antwort könnte 
mir der Ausspruch des Apoſtels an die Gemeinden dienen: 
„Niemand laſſe fih in Trübfalen beunrubigen. Denn ihr 
Telbft wifjet, daß wir dazu beſtimmt find”) Sind wir 
alfo nah dem Ausſpruch des Apoftel8 non Gott dazu bes 
fimmt, Schmerzen, Elend und Traurigkeit zu ertragen, was 
iſt e8 da noch ein Wunder, wenn wir alle Übel ertragen 
müſſen, weil wir ja zum Ertragen jeglicher Widerwärtigkeit 
in ven Kampf gehen! Aber weil Viele das nicht verftehen 
und der Anficht find, die Chriften könnten al® Lohn für 
ihren Glauben von Gott beanspruchen, daß fie, weil fie 
frömmer als Alle, deßhalb auch mächtiger fein müßten, jo 
wollen wir uns bei ihren Meinungen und Anfichten etwas 
aufhalten. Doch fehen..wir, was es heißt, treu an Gott 
glauben. Denn da wir hienieden fo großen Lohn für 
unfern Glauben und unfere Treue beanspruchen, müffen wir 
betrachten, von welcher Art unfer Glauben und unfere Treue 


Sein muß. Was ift alfo Glauben, was Treue? Ich meine, 


man glaube treu an Chriftum, wenn man die Gebote Gottes 
treu beobachtet. Denn wie die Diener reicher Leute oder 
die Verwalter, denen prachtvolle Gefchirre, reiche Vorraths⸗ 
fammern anvertraut werden, ficher nicht treu genannt werden 
können, wenn fie das anvertraute Gut verfchleudern, fo find 








3) I. Theſſ. 3, 3. 
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auch die Chriſten untreu, wenn ſie die von Gott gegebenen 


7 


Güter zu Grunde gehen laſſen. Es fragt ſich aber, welches 


die Güter feien, die Gott den Chriften gibt; einfah Alles, 
wodurch wir glauben, alfo Alles, wodurch wir Chriften 


find. Zuerft alfo das Geſetz, dann die Vropheten, dritteng 


das Evangelium, viertens die apoftolifhen Schriften, zulett 
das Geſchenk der neuen Wiedergeburt, die Gnade ver heiligen 
Taufe, die Salbung mit göttlihem Chrifam; benn wie 
einft bei den Hebräern , ‚dem geliebten und auserwählten 
Bolfe Gottes, nad) dem Übergang der Richterwürde in die 


fönigliche Macht Gott die bewährtefien und erlefenften - 


Männer duch die Königsſalbung zur Herrichaft berief, fo. 


werden alle Chriften, wenn fie nadı Empfang der ficchlichen 
Salbung alle Gebote Gottes gehalten, zum Empfang des 
Rohnes für ihre Arbeit in den Himmel, berufen. Da nun 
aber durch all Dieß der Glaube befteht, fo laßt uns fehen, 


- wer diefe fo großen Geheimniffe des Glaubens bewahrt, 


daß er als glaubenstreu gelten Tann. Denn Derjenige ift 
dem Glauben untren, der das Glaubensgut nicht bewahrt, 


Ich fordere nun nicht, daß man Alles thue, was die Teftas 


mente der beiden Zeiten befehlen. Ich erlalle die Strenge 
des alten Geſetzes, alle Drohungen der Propheten, ich er» 
laſſe ſogar, was ſchlechthin nicht erlaffen werben Tann, fo 
die ſtrengen Anordnungen der apoftolifchen Vorfchriften oder 


die Lehre ver Evangelien, die jo reich tft an aller Artvon Vol- _ 


kommenheit. Ich frage, wer noch den fo wenigen Geboten 
Gottes gehorht? Ich nenne nicht einmal jene Gebote, 
vor welchen Viele fo ſehr zurückſchaudern, daß fie diefelben 
beinahe verwünfchen. So fehr nimmt bei ung die Ehrfurcht 
und bie Scheu vor Gott zu, daß wir das haffen zu müſſen 
glauben, was wir ob unſerer unheiligen Gefinnung nicht 
thun. Wer will noch hören, daß der Heiland uns verbietet, 
wegen des kommenden Tages und Kummer zu machen?) 


Wer nimmt feinen Befehl auf, mit einer Zunica zufrieden 


ER — 


1) Matth. 6, 34. 
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zu fein? Daß er gebietet, ohne Sandalen zu gehen, wer 
glaubt e8 annehmen zu können, geſchweige denn zu thun? 
Deßwegen übergehe ich auch Diefes. Someit ift es mit 
unferm Glauben, worauf unfer Vertrauen beruht, gefommen, 
daß wir als nublos erachten, was uns Gott zu unferm 
Heile gegeben. „Liebet”, fagt der Heiland, „eure Yeinde, 
thuet Gutes Denen, die euch haffen, und betet für eure Ver—⸗ 
folger und Verläumder.“) Wer aber thut Dieb alles? 
Mer will das, mas Gott befohlen hat, für feine Feinde, ich 
Tage nicht im Willen, fondern nur in Worten thun? Zwingt 
fih aber audy Jemand e8 zu thun, fo thut er e8 nur mit 

dem Munde, nicht mit dem Herzen. Zwar macht er dann 
Worte, aber die Gefinnung ver Seele ändert ernicht. Zwingt 
er fich alfo für feinen Feind zu beten, fo fpricht er bloß, 
aber er bittet nicht. Es führt zu weit, das Einzelne zu be— 
fprehen. Doch Etwas will ich noch Hinzufügen, damit wir 
erfennen, wie wir, geſchweige allen feinen Worten zu ger _ 
borchen, nicht einmal feinen Geboten folgen. Und deßhalb 
ruft der Apoftel aus: „Mer da glaubt, er-fei Etwas, ba er. 
doch Nichts ift, ver betrügt fich ſelbſt. 2) Denn das fügen 
wir unfern Fehlern noch Hinzu, daß wir, obgleih nad allen 
‚Seiten mit Schuld beladen, ung noch für gut und heilig 
halten; wir häufen fo die Ungerechtigkeiten und Beleidigungen 
und währen ung bod als Öerechte. „Wer”, fagt der Apoftel, 
„Seinen Bruder haft, ‚it ein Menſchenmörder.“ ) Wir 
können allo erfehen, vaß es viele Menſchenmörder gibt, die 
ſich für Unfchuldige halten; denn der Menfchenmord wird, 
wie wir fehen, nicht bloß durch die Hand des Mörbers, ſon⸗ 
dern auch durch die Geftnnung des Haſſenden ausgeführt. 
Deßhalb ſchärft auh der Heiland dieſe Geſetzesvorſchrift 
durch eine noch ſtrengere Strafe, indem er ſpricht: „Wer 
feinem Bruder ohne Grund zürnt, iſt des Gerichtes ſchul⸗ 
dig." Der Zorn ift die Mutter des Hafles. Und deßhalb 








1) Matth. 5, 44. — 2) Gal. 6, 3. — 3) I. Joh. 3, 15. — 
4) Matth. 5, 22, 7% 





Alter die Regierung Gottes IH, c. 3. x BT 


will der Heiland den Zorn verbannen, damit er nicht den 
Haß gebäre. Wenn alfo nicht bloß der Haß, fondern auch 
der Zorn ung in dem Gerichte Gottes zu Schuldigen macht, 
dann miüffen wir Mar einfehen, daß, wie überhaupt Niemand 
frei iſt von Zorn, fo auch Niemand frei fein wird von 
Schuld. Es verfolgt aber der Herr dieſes Gefek duch alle 
Faſern, theilt es in all feinen Veräftelungen und Zmeigen, 
indem er Spricht: „Wer aber fagt: Narr, wird des hölliſchen 
Teuers Ichuldig fein. Wer zu feinem Bruder fast: Raka, 
wird des hoben Rathes ſchuldig fein.” ) Viele wifjen nicht, 
welche Art Schmähung Raka fei. Wie man aber Narrbeit 


auf beleidigende Weile vorwirft, willen fie fehr gut. Und 


indem fie fo eher Gebrauch von ihrem Wiffen als von ihrem 
Nichtwiſſen machen, büßen fie lieber ihre Schuld durch das 
göttliche Feuer, weil fie fi eine Schmähung erlaußt, die fie 
kannten, anftatt im menfchlihen Gerichte, wegen einer 
- Schmähung, die fie nicht kannten. 


3 Fortſetzung. 


Da fi das nun fo verhält, und da all diefe göttlichen 
Gebote nicht nur nicht von ung erfüllt, fondern beinahe alle 
ins Gegentheil verfehrt werden, wie wollen wir denn jene 
größeren erfüllen? „Denn wer," fagt der Heiland, „nicht 
all feinen Gütern entfagt, kann mein Jünger nicht fein.” %) 
„Und wer nicht auf fih nimmt fein Kreuz und mir” nahe 
folgt, ift meiner nicht werth." °) Und wer ſich einen Chriften 
nennt, muß fo wandeln, wie Chriftus gewandelt tft: Bote 
Tchriften, weldye nicht nur Jene nicht erfüllen, die den Ver⸗ 
gnügungen und Citelfeiten diefer Welt nachjagen, Tondern 
auch nicht einmal Jene, welche auf weltliche Liebe verzichtet 
haben. Denn die auch ven Reichthitmern zu entfagen fcheinen, 
entfagen nicht fo, daß ihre Entfagung vollfommen erfcheint. 
Und die das Kreuz zu tragen fcheinen, tragen e8 fo, daß fie 


1) Watth. 5, 2. — 2) Luk. 14, 33. — 3) Matth. 10, 38. 
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durch den Namen des Kreuzes mehr Ehre haben wollen 
als in ber Ertragung der Leiden. Und wenn auch alle Diefe 
mit aufrichtigee Gefinnung Etwas thun, fo geht doch Keiner 
in der Erfüllung Soweit, daß er den Lebensweg fo wandelt, 
‚wie der Heiland ihn gewandelt. „Wer, fagt der Apoſtel, 
„behauptet, er bleibe in Chrifto, muß fo wandeln, wie Chri- 
ſtus gewanbelt ift.“ ) 


4 Mandel der Apoftel zur Zeit der Bere 
folgung. 


Aber Einigen fcheinen die Apoftel hart in ihren Vor— 
Ichriften zu fein. Hart jedenfalls, wenn fie von Andern 
mehr fordern, als fie ſelbſt thun. Legen fie aber Andern 
weniger auf als fich, fo erfcheinen fie nicht nur nicht als 
läftige Lehrer, ſondern vielmehr als nachfichtige Erzieher, da; 
fie die Laften, welche fie ven Naden ihrer Kinder in nach 
ſichtiger Liebe wegnehmen, fich felbft in heiligem Eifer auf⸗ 
erlegen. Denn wie Ipricht Einer von ihnen zu den Mite 
gliedern der Kirche? „Meine Kindlein, die ih abermals 
gebäre, bi8 Chriftus in Euch ausgeftaltet iſt.“ Und wie— 
derum: „Seid meine Nachahmer, ſowie auch ich Nachahmer 
Chriſti.“) So beftehlt er ung, daß wir ihm nadhahmen, 
wie er ſich felbft auferlegt, Nachahmer Chrifti zu fein- 
Keinem ift wohl zweifelhaft, daß er felbft Chriftum nachge- 
ahmt. Denn Chriftus hat fih für ung der Welt bingegeben 
und er fich ſelbſt für Chriftus. Chriftus Yitt für ung 
Shmähungen und harte Drangfale und er für Chriftus. 
Chriſtus erduldete für uns Beſchimpfungen und er für 
Chriſtus. Chriſtus ging für uns in Leiden und Tod und 
er für Chriftus. Und deßhalb ſagt er auch nicht ohne 
Grund im Bewußtfein feiner Verdien ſte: „Ich habe den 

auten Kampf gefämpft, ven Glauben bewahrt; im Übrigen 


1) I. 30h. 2, 6.— 2) Gal. 4, 19. — 3) I. Kor. 4, 16. 
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it mir Die Krone der Gerechtigfeit hinterlegt.” !) Da num 
Jener auf dieſe Weile Chriſtum nachgeahmt hat, fo laßt 
uns ſehen, wer von uns den Apoſtel nachahmt. Denn er 
ſchreibt von ſich zuerſt, daß er Niemandem je Anſtoß gegeben, 
ſondern ſich in Allem als Diener Gottes benommen, in 
vieler Geduld, in Trübſalen, in Noth, Schlägen, Kerker und 
Geißelung. Und anderwärts, wo er fih mit Andern ver— 
gleicht, jagt er: „Worin aber Einer fih erbreifiet (im Un 


veritand Sage ich’ B), ervreifte auch ich mich; wie unweilerebe 


ich, mehr war ich in den größten Miühfeligteiten, häufiger 
in den Kerkern, gefchlagen über die Maffen, oft in Todes— 
nöthen. Von ven Juden habe ich fünf mal vierzig Streiche 
weniger einen empfangen. Dreimal ward ich mit Ruthen 
geftrichen, einmal gefteinigt, dreimal babe ich Schiffbruch ge- 
litten.“) Obgleih wir nun von all den großen Thaten, 
die der Apoſtel nennt, keine geübt, könnten wir Doch ineinem 
Punkte, wo der Apoſtel von dem dreimaligen Schiffbruh 
ſpricht, mehr gethan haben. Denn nicht bloß dreimal haben 
wir Schiffbruch gelitten, nein, beinahe unfer ganzes Leben 
it Schiffbruch. Denn fo gottlo8 Leben Ale, daß e3 beinahe 


feinen Chriften gibt, der nicht befländig Schiffbruh zu u 


feinen fcheint. 
5 Wandel der Chriften im Frieden. 


Doch mag vielleicht Jemand fagen, es ſei jetzt nicht mehr 
ar der Zeit, für ChHriftus dag zu dulden, was die Apoftel 
gauldet. Es ift wahr. Es gibt Feine heidniſchen Fürften 
mehr, feine tyranniſchen Verfolger; das Blut der Heiligen. 
wird nicht mehr vergoffen, der Glaube in Martern nicht 





mehr auf die Probe geftellt. Zufrieden ift Gott, wenn wir 


‚in Frieden ihn dienen,®) wenn wir ihm nur mit der Kein» 
beit unbefleter Handlungen und der Heiligkeit eines makel⸗ 
lofen Lebens gefallen. Deſto größer muß unſer Glaube und 


1) II. Zi. 4, 7-8. — 2) I. Ror. 11,21. 9325. 
3) Ut ei pax nostra serviat. 
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unſere Hingebung fein, je weniger er von und fordert, und 
je mehr er gibt. Da alfo die Fürften Chriften find, feine 
Verfolgung mehr eintritt und die Keligton nicht mehr ange» 
fochten wird, müffen wir, da wir zur Erprobung des Glau—⸗ 
bens größeren Verfuhungen nicht mehr ausgeſetzt find, menige 
ſtens mit geringeren Dienftleiftungen Gott um fo wohlge— 
fälltger werden. Denn wer im Kleinen gewiſſenhaft ift, ber 
währt fi) auch, wenn die Umftände es verlangen, im 
Großen als treuen Bolftreder. 


6. Fortfeßung. 


UÜbergehen wir alfo, was der heilise Paulus ertragen, 
übergehen wir ebenfalld, was wir in ven fpäter verfaßten 
Büchern über die Religion von den Leiden der Chriften lefen, 
die zu der Pforte ver himmliſchen Königsburg Stufe für 
Stufe auf ihren Leiden hinaufſteigend fih gleichlam eine 
Leiter aus Foltern und Galgen gemacht hatten. Sehen wir, 
ob wir wenigſtens in jenen Pflichten der religiüfen Öingebung, 
wie fie in geringerer Anzahl uns allen gemeinschaftlich ob= / 
liegen, und bie wir Chriften in aller Ruhe und zu jeder Zeit) 
erfüllen fünnen, den Geboten des Herrn zu entfprechen, 
ſuchen. Es befiehlt Chriftus, ung nicht in Streitigkeiten 
einzulaffen. Wer gehorcht feinem Befehle? Nicht alleit 
befiehlt er, ſondern ſoweit geht fein Befehl, daß er 
ſogar das ſtrittige Objekt aufzugeben heißt, damit der Str 
ein Ende nehme, „Wenn Einer mit dir,“ heißt es, „v 
Gericht fireiten und deinen Rod nehmen will, fo laß ih 
auch den Mantel.“ ) Mo find die, fo frage ich, Die ihren 
- ränberifchen Gegnern nachgeben, ja die nicht felbft ihre 
Gegner zu berauben fuchen? Weit entfernt, mit dem Rod | 
noch etwas Anderes aufzugeben, verfuchen wir vielmehr, 

‚ wenn ed geht, vem Gegner Mantel und Rod abzunehmen, 
So gewiffenhaft geborhen wir den Geboten Gottes, daß e8 | 


u a 





1) Fatih. 5, 40. 
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uns nicht genügt, unfern Gegnern nicht das Geringfte unserer 
Kleidung zu überlaffen, Tondern daß wir ihm möglicher Weile 
Alles nehmen möchten. Es ſchließt fich aber an vieles Gebot 
ein gleiches, ganz ähnliches Gebot an, worin der Herr fagt: 
„Wenn Jemand dich auf die rechte Wange Schlägt, biete ihm 
auch die andere dar.“) Wie Viele gibt e8 wohl, bie ſolche 
Rede gerne hören oder, wenn fie vergleichen auch wirklich 
auszuführen fcheinen, im Geifte damit einverftanden find ? 
Mer gibt nicht Yieber, wenn er einen Schlag empfangen, 
viele für den einen wieder? Weit entfernt, dem Schlagenden 
auch die andere Wange darzureichen, alaubt er erfi dann zu 
fiegen, nicht wenn er den Gegner durch Selbſtgeſchlagen— 


werben, fondern, durch Schlagen überwunden. „Alles, was | 


ihr wollt,” fagt der Heiland, „daß Euch die Menſchen thun, 
das thut auch ihnen gleichfalls.“) Den einen Theil dieſes 
Aus ſpruches kennen wir ſo gut, daß wir ihn nie vergeſſen; 
den andern Theil aber übergehen wir, als wüßten wir gar - 
Nichts davon. Denn was wir von Andern getban Haben 
wollen, wiflen wir fehr genau; was wir aber felbft Andern 
thun follen, willen wir nicht. D daß wir es nicht wüßten! 
Megen Unmillenheit wäre die Schuld geringer nach jenem 
Worte: „Wer den Willen feines Herrn nicht kennt, wird 





mit Wenige beftraft; wer ihn kennt, aber nicht thut, mit 


Bielem.”"?) So aber ift die Beleidigung größer, weil wir 
einen Theil des heiligen Ausfpruches nah Maßgabe unfers 
Bortheils in Ehren halten, den andern Dagegen Gott zur 
Beleidigung verachten. Diefes göttliche Wort hat ver Apoftel 
Baulus befonders in feinen Predigten hervorgehoben, indem 
-er Sprit: „Niemand fuhe feinen Vortheil, ſondern den des 
Nächſten.““ Und wiederum: „Nicht auf das, was ihr 
Eigenthum tft, follen die Einzelnen fchauen, fonvdern auf 
das der Anderen.” °) Siehe, wie treu er das Gebot Ehrifti _ 
ausführt! Denn wenn ver Heiland uns gebietet, jowohl für 


1) Matt. 5, 39. — 2) Matth. 7, 12. — 3) Luk. 12, 47-48, 
— 4) 1. ®or. 10, 24. — 5) Bil, 2, 4. 
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uns als fir Andere beforgt zu fein, beißt ung Zener, mehr 





auf den Vortheil ver Andern als auf den eigenen bevaht 


zu fein. Fürwahr ein guter Diener eines guten Herrn, ein 


herrlicher Nachfolger eines ausgezeichneten Lehrers, der in 


. ben Sußtapfen feines Herrn wandelnd mit feinen Füßen 


die Fußfpuren des Hesen fichtbarer und ausbrädliher‘) 


gemacht! Was thun wir Chriften nun von dem, was Chriſtus 
‚oder der Apoftel befiehlt? Ich glaube, ſoviel wie gar Nichts. 
‚Denn weit entfernt mit eigenem Nachtheil für den Vortheil 
der Andern, find wir lieber zum Schaden der Andern auf 
den eigenen Nuten bedacht. 


7. Fortſetzung. 


Aber wir fcheinen wielleicht die fchmereren Gebote aufe 
zuzählen, die Niemand erfüllet und, wie man glaubt, Nies 
mand erfüllen Tann, aber andere zu übergehen, die man ſo— 
wohl erfüllen fan, als fie auch von Allen erfüllt werben. 
Doch ift biebei zunächft zu erwägen, daß es feinem Diener 
frei Steht, aus den Befehlen feines Herrn nad Gutdünken 
auszuwählen, was er will oder nicht will, und mit unver» 
ſchämter Anmaßung das Gefällige anzunehmen, das Mid» 
liebige dagegen zu verwerfen, befonders da bie weltlichen Herren 
fich nicht veranlaßt fühlen, mit Gleichmuth zu ertragen, wenn 
die Diener ihre Befehle zur Hälfte anhören, zur Hälfte ver⸗ 
achten und nad eigenem Gutdünken das thun, was ihnen 
nothmenpig fcheint, Dagegen verwerfen, was ihnen überflüflig 
vorkömmt. Denn wenn nad) eigenem Delieben die 
Diener ihren Herren gehorchen, find fie nicht einmal Darin 
gehorſam, worin fie Gehorſam leiſten. Denn wenn der 
Diener die Befehle feines Herrn nur fo weit erfüllt, als er 
eben will, thut er ja nicht mehr den Willen des Herrn, 
" fondern feinen eigenen. Wenn nun wir, die wiv Do arms 
felige Menfchen find, von unfern Dienern nicht verachtet 


fein wollen, die durch ihr Dienftverhältniß zwar unter uns 


ſtehen, als Menſchen aber ung gleich find, wie ungerecht ift 


1) Patentiora et expressiora, 
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es alfo von ung, den himmliſchen Herrn zu verachten, 
da wir Menfchen von Leuten unfers Gleichen nicht 
verachtet fein wollen! Vielleicht aber Kefigen wir ſo viele 
Weisheit und fo tiefe Einficht, daß wir zwar von Dienern 
feine Beleidigung ertragen fünnen, Gott aber unferen Belet- 
digungen unterwerfen wollen und, was unferer Anſicht nad 
für Menfchen unerträglich, wir Gott zumutben, mit Gebuld 
zu ertragen. Glauben nun Einige, um zu Obigem zurüd- 
zufehren, wir ſprächen nur von den größeren Geboten und 
verfchwiegen die geringeren, fo beflagen fie fich offenbar mit 
Unrecht. Denn es ift Feine gegründete Urfache vorhanden, 
nur einzelne hervorzuheben, da Doch alle zu erfüllen find, 
Denn wie e8 den Dienern irbifher Herren nicht freifteht 
zu wählen, was fie von dem Gebotenen thun wollen und 
was nicht, fo müffen auch wir, die wir Diener des Herrn. 
find, e8 für durchaus unerlaubt halten, das Sefällige nach 
der augenblidlichen Neigung zu thun, das Mißliebige Ra 
in übermütbigem Stolze zu verwerfen. 


8 Fortſetzung. Nicht einmal die geringeren 
Gebote werden von ben Chriſten erfüllt. 


Aber Halten wir uns etwas hei Denen auf, die von ven 
bebeutenderen Geboten des Herrn von uns Nichts hören 


wollen, weil fie die geringeren zu erfüllen glauben, obſchon 
e8 wohl nicht zum. Heile hinreicht, mit Übergehung den 


größeren nur die geringeren zu erfüllen, gemäß j jenem Worte: 
„Wer das ganze Gefe beobachtet, aber in einem Punkte 
übertritt, it ſchuldig an Allem.” *) Und obgleich es hiernady 


nicht genügt, nur die fleinen und unbeveutendften Gebote — 


zu halten, ſo will ich doch einige von geringerer Bedeutung 
vorbringen, um darzuthun, daß der größte Theil der Chriſten 
nicht einmal die kleinſten und geringſten erfüllt habe. Unſer 
Heiland befiehlt, daß die Chriſten nicht ſchwören ſollen. 








1) Sat. 2, 10. 
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Mebr wird man finden, die falſch ſchwören, als Golde, 
die überhaupt nicht ſchwören. Ebenſo gebietet er, nicht zu 
läftern. Wellen Rede ift aber nicht Läfterung? Die erften 
Zornespfeile find immer Läfterungen, und was wir ob unferer - 
Ohnmacht nicht vermögen, wünſchen wir wenigſtens in 
unſerm Zorne, und fo bedienen wir ung bei jeder Geelen- 
aufregung der Verwänfhungen als Waffe. So läßt ever 
klar erkennen, daß er Alles thun wollte, was er feinen Fein⸗ 
den wünfcht, wenn er nur die Macht dazu befäße. Aber 
weil e8 uns fo leicht ift, der ©ottlofigfeit unferer Zunge 
freien Kauf zu lafjen, ohne auf die Gebote des Herrn zu 
- achten, glauben wir, Gott lege ebenfo wenig Gewicht darauf, 
Da. er doch fagt: „Die Läfterer werden das Reich Gottes 
nicht beſitzen.“) Daraus können wir erfehen, wie fündhaft 
‚und verberhlich die Läfterung fer, daß fie ſchon allein vom 
Himmel ausfchließt, wenn wir auch alle andern Tugenden 
befigen. Den Neid will Chriſtus von uns fern gehalten 
‚haben ; wir dagegen find nicht bloß neidiſch über Fremde, 
fondern ſogar über unfere Nächſten. Nicht nur Feinde, 
auch Freunde verfolgen wir mit Scheelſucht. So bericht 
beinahe bei Allen diefes Lafter; die Luft zum Effen bat eine 
Grenze, die Freube an ber Ehrabfegneidung bat feine. Denn 
ver Speife werden wir immer fatt, doch nie der Ehrab— 
ſchneidung. Pielleicht aber ift nur gelinde Strafe auf 
diefen Fehler gefeßt. „Der Ehrabichneiver," fagt die heilige 
Schrift, „ToN ausgerottet werben." 2) Fürmahr, groß und 
Ächauerlich die Strafe, aber dennoch feine Befferung! Denn 
da die gegenfeitige Herabfeßung fein Ende nimmt, ift man 
ſchon fo weit gefommen, daß man au feiner felbit nicht 
mehr ſchont. Denn bei der Ehrabſchneidung bat die ver- 
- Heinerte Perfon Nichts zu leiden; Jenen nur trifft die Strafe, 
aus deſſen Mund die Ehrabſchneidung hervorgeht. Aber es 
dürfte als Faſelei erfcheinen, Solches zu wiederholen; gut, 
ich nehme dieſen Schein auf mi. Hat vielleicht der Herr 


1) IL Kor. 6, 10. — 2) Pf. 139, 12; Spr. 21,28. 
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auch gefafelt, da er befahl: „Alles Gezänke,“ fagt er durch 


Teinen Apoftel, „nebit jeglicher Bosheit fol von Euch ferne _ 


bleiben" ?%) Beides dauert noch beftändig bei uns fort 
mehr aber die Bosheit als das Gezänke. Gezänfe ift nicht 
immer auf unfern Lippen, Bosheit aber immer in unfern 
Herzen. Hörte auch das Gesänfe bei und auf, Die Bosheit 
würde wohl noch fortvauern. Unfer Gott befiehlt, nicht zu 
murren und zu Hagen. Wann fand Solches bei den Men— 
ſchen nicht ftatt? Iſt e8 Sommer, dann. drüdt uns bie 
Hitze zu viel; ift e8 Regen, befehweren wir ung wegen Über: 
(hmemmung; ift Das Jahr etwas unfruchtbarer, Hagen wir 
die Unfruchtbarkeit an; iſt es zu fruchtbar, dann taugen bie 
Produkte nichts mehr. Überfluß wünfchen wir; wird er 
ung zu Theil, dann flagen wir. Läßt fich wohl Etwas fagen, 
was fo gottlos, fo läfterlih it? Deßhalb alfo Hagen wir 
über die Barmherzigkeit Gottes, weil er gibt, um was wir 
bitten. Nach Gottes Gebot fol von feinen Dienern alles 


Ürgerniß, auch das der Augen ferne fein. „Wenn veghalb,“ | 


ſagt er, „Einer auf ein Weib fchaut, fie zu begehren, fo Hat 
er ſchon im Herzen Ehebruch an ihr begangen.” 2) Daraus 
können wir deutlich erfehen, was der Heiland in Bezug auf 
Keinheit von uns verlangt, da er fogar die zu große Frei- 
beit im Blicke verbietet. Er mußte, daß die Augen bie 
Tenfter unferes Geiftes find, daß alle unlautern Begierden 
in das Herz duch die Augen wie durch natürliche Kanäle 
einzieben; deßhalb will er fie drauſſen vernichtet willen, 
damit fie nicht im Innern Wurzel faſſen und durch fortge- 
festes Wahsthum- in der Seele zum Tode erftarfen, wenn 
fie in dem Blick anfgefproßt. Deßhalb fagt der Herr, die 
unzüchtigen Dlide fiitenlofer Menfchen fchlößen das Ver— 
gehen des Ehebruchs ein, währenn man ven Blick bewachen 


müſſe, um mit gutem Gemiffen fih vor Ehebruch zu bee 


wahren. Indem alfo der Heiland uns zu Dienern einer 
volltommenen und durchaus reinen Heiligfeit machen will, 


- 17 Ch. 4, 31. — 2) Matth. 5, 28. 
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befiehlt er, fich forgfältig auch vor den kleinſten Fehlern zu 
büten ; dern wie ver Augenftern rein ift, fol auch das Leben 
des Chriften rein fein, und wie das Auge, Toll der Blick 
nicht getrübt werden, feinen Staub ertragen darf, fo fol 


auch unfer Xeben mit dem Schmachfleck der Unzucht nicht 


gefchändet fein. Daher faat auch der Herr in dem Folgen- 
den: „Wenn dich dein Auge ärgert, reiß es aus, und wenn 
dich deine Hand Ärgert, baue fie ab. Es ift dir beffer, daß. 
eine® deiner Glieder verloren gehe, ald daß dein ganzer 
Leib in die Hölle geworfen werde.“ ) Stürzen alfo nad 
Gottes Wort die Argernifle uns in die Hölle, fo können 
wir ja leicht der Holle entgehen, wenn wir Mugen und 
Hände büßen laſſen; nicht als ob Einer fich feiner Glieder 
entledigen müffe, fondern weil die Verbindung mit unferer 
Dienerfchaft uns fo nothwendig iſt, daß wir biefelbe wie 
Augen, bisweilen auch wie Hände gebrauchen, verzichten wir 
mit Recht auf die weltliche Bedienung, um nicht die Dualen 
des ewigen Feuers zu erbulvden. Denn wo e8 fih um Be- 
dienung und Leben handelt, ift e8 dem Chriften beilfamer, 
auf die Bedienung zu verzichten als auf das Xeben. 2) 


9, Wir haben feinen Grund zur Klage. 


Da alfo, wie aus all vem Gefagten hervorgeht, der 
Herr uns Gehorfam zur Pflicht gemacht, wo find Die, welche 
in allen Geboten oder wenigftend nur in einigen Gott ge— 
horchen? Wo find die, melde ihre Feinde lieben, ven Ver— 
folgern wohlthun, die Böfen durch Güte befiegen, wo bie, 
welche den Schlagenven die Wange varbieten, den raubgie- 
rigen Gegnern ibre Kleider ohne Streit überlaffen? Wo ift 
der, welcher feiner Luſt Nichts geftattet, durch Läſterungen Nies 
manden verlegt, durch Schweigen feinen Mund beherrfcht, 
um nicht in bittere Schmähungen auszubrehen? Wer thut 
davon auch nur das Geringfte, um nicht auf etwas Bes. 


1) Mattb. 29, 30. — 2) Val. Bud) 4, 5. 
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deutenderes einzugehen, woron vorher die Rede war? Da 
ſich nun das fo verbält und wir beinahe Nichts von dem 
göttlichen Gebote erfüllen, weßhalb Keflagen wir uns über 
Gott, da Gott eber Grund hätte, fich über uns zu beklagen ? 
Weßhalb fchmerzt es uns, daß wir bei Gott fein Gehör 
finten, da wir ja felbft auf Gott nicht hören? Weßhalb 
murren wir, daß Gott nicht herabſchaue zur Erde, va wir 
ja auch nicht zum Himmel auffhanuen? daß es unerträglich 
fei, wie. Gott unſere Bitten verachte, da wir ja ſelbſt feine 
Gebote verachten? Wir ftellen uns unferm Herrn gleich. 
Wenn Federmann für feine Thaten büßen muß, wo ift da 
noch Grund zur Klage? Im Oegentbeil, leicht fann ich 
bemweifen, daß wir im Vergleich zu unfern Thaten noch zu 
wenig erfeiten, und daß Gott gnädiger mit und verfährt, 
als wir mit ihm. Inzwiſchen verfahren wir nach derfelben 
- Regel, mit der wir begommen. Denn fo ſpricht der Serr 
felbft: „Sch habe zu Euch derufen, und ihr habt mich nicht 
gehört; ibr wertet zu mir rufen, und ich werde auch Euch 
nicht bören.“) Wat ift entfprechender, was gerechter ? 
Wir haben nicht gehört, jegt werben wir nicht gebört, wir 
batten feine Rückſicht, jest werden wir auch nicht berüdfich- 
tigt; wer von den weltlihen Herren wäre damit zufrieden, 
nah dieſem Gefete zu verfahren, daß er aifo nur feine 
Diener verahtet,?) weil er auch von ihnen veradhtet 
wurde, obgleich wir noch über die Beleidigung, welche die 
Diener den weltlihen Herren durch Verachtung anzuthun 
pflegen, Gott gegenüber binausgeben; denn die Diener ver⸗ 
achten ihre Herren dadurch am meiften, daß fie das Aufges 
tragene nicht ausführen; wir aber ftrengen und an, geben 
uns Mühe, nicht nur dad Gebotene nicht zu thun, fondern 
vem Gebotenen zuwiderzuhandeln. Es befichlt Gott, daß 
wir uns alle tbeuer feien, wir aber zerfleifchen uns gegen=- 
- feitig mit Feindfeligkeit;; es befieblt Gott, daß Alle von dem 


1) Ser. 11, 11; Zach. 7, 12. h 
2) Shne denfelben eine andere Strafe angebeiben zu lafjen, 
Ealsian, US. d. götil. Reg. — 
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Ihrigen den Nothleidenden mittheilen, Alle greifen viel 
lieber fremdes Eigenthbum an. Es befiehlt Gott, daß jeder 
Ehrift züchtige Augen habe; wer befledt fich nicht mit ge« 
meiner Unzucht? Sa noch mehr. Bitter und traurig ift, 
was ih noch zu fagen Habe. Die Kirche) felbft, die in 
Allem Gott verfühnen fol, was thut fie anders, als Gott 
erbittern! Einzelne ausgenommen, die fich des Böfen ent» 
halten, was ift die Chriftengemeinde anders als ein Aus- 
wurf von Laſtern? Wie Wenige findet man in der Kirche, 
die nicht Trunkenbolde, Schwelger, Chebreher, Hurer, 
Räuber, Schlemmer, Banditen oder Mörder find, und was 
das Schlimmfte ift, faſt Nichts nimmt ein Ende! IH 
wende mich an das Gewiſſen aller Chriften. Wer bat fih 
nicht mit den angeführten Laſtern und Perbrechen befleckt, 
wer nicht mit allen? Leichter wird man Einen finden, der 
fih Alles zu Schulden kommen ließ, als Nichts davon, Und 
weil wir ſolche Ausprüde gebraucht, könnte unfere Behaup⸗ 
tung vielleicht gar übertrieben fcheinen. Ich will noch mehr 
fagen: Leichter wird man Leute finden, die fich aller Miſſe— 
thaten fchuldig gemacht, als nicht aller, eher Solche, die an 
größeren Verbrechen Theil haben, als an geringeren; das 
heißt, Leichter Solche, weldhe die größeren ſammt den gerin⸗ 
geren thaten, als Solche, die nur die geringeren ohne die 
größeren. vollführten. In eine folhe Verſunkenheit der 
Sitten ift beinahe die ganze Chriftenheit verfallen, daß es 
bet dem ganzen chriftlichen Volke als eine Art Heiligkeit 
gilt, weniger Yafterhaft zu fein. So ehrt man die Firchen 
oder vielmehr die Tempel und Altäre Gottes weniger als 
Las Haus irgend eines unbedentenden Municipalbeamten. 
Nicht Alle dürfen es fih herausnehmen, die Schwellen 
großer Machthaber, ja Thon ver Vorfteher oder Vorgeſetzten 
zu überfchreiten, auffer wenn der Richter fie gerufen, ein 
Geſchäft fie veranlaßt oder die Witrde ihrer Stellung ihnen 
Einlaß aibt, fo zwar, daß, wenn Einer unverfhämter Weife 


1) Kirche gleich Ehriftengemeinde, Gemeinde der Gläubigen. 
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Solches gewagt, er geſchlagen, hinausgewieſen oder an 
Namen und Ehre geſtraft wird. Zu den Tempeln, ja zu 
den Altären und Heiligthümern Gottes drängen ſich ohne 
Unterſchied alle Verworfenen und Verbrecher, ohne irgend 
welche Scheu vor der Würde des Heiligthums, nicht als ob 
nicht alle zur Anbetung Gottes hinetlen müßten, fondern 
weil Derjenige, der um Verſöhnung bittend eingeht, nicht 
mit dem Zorne (Gottes) herausgeben fol. . Denn e8 ift 
nicht ein und Daffelbe um Nachſicht zu bitten und Erbitterung 
auf fich herabzurufen. Das ift eine neue Art von Unge- 
beuerlichkeit: man thut beftändig Dasjenige von Neuem, wo- 
rüber man fi) foeben angeklagt. Man geht in das Haus 
Gottes, um die alten Fehler zu beweinen, und man geht 
hinaus . . . ja, was fage ich, man geht hinaus, nein, wäh 
rend ver Gebete und Bitten finnt man Böſes. Etwas 
Anderes thun die Tippen, etwas Anderes die Herzen ver 
Menfhen; während man in Worten die alten Sünden be- 
Hast, finnt der Geift auf neue; fo häuft das Gebet eher die 
Sünden, anftatt fie zu fühnen. An ihnen geht ver Fluch 
der heiligen Schrift in Erfüllung, daß fie hinausgehen, 
verdammt burch ihr eigenes Gebet, und ihr Gebet ihnen 
wird zur Sünde!) Will man willen, was ſolche Menfchen 
in einem Tempel venfen, dann beachte man das Nachfolgende. 
Wenn der heilige Dienft vorüber ift, wendet man fich Sofort 
den alten Neigungen zu: Einige ftehlen, Andere beraufchen 
fih, Andere treiben Unzucht, wieder Andere lauern am 


Menge, und fo ift es Elar, daß im Tempel ausgefonnen, m 


nah dem Austritt ausgeführt wird. 


10. Auch die er Klaſſe wälzt fih in 
Laſtern. 


Nun glaubt man aber, die eben beſchriebene Schlechtig⸗ 


keit und Lafterhaftigfeit ginge nur von Sklaven oder fonft 


1) Pf. 108, 7. 
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— Menſchen aus; im Übrigen befleckten ſich — 
geſtellte nicht mit ſolchen Freveln. Was iſt denn das Leben 
der Geſchäftsleute anders als Betrug und Meineid, der 
Gerichtsbeamten als Ungerechtigkeit, der Hoffehranzen als 
- Berleumdung, der Soldaten als Raub? Du glaubft viel 
leicht, das müſſe man von folden Leuten ſchon ertragen. 
Denn, fagft du, wie ihr Stand, fo ihre Arbeit; deßhalb ſei 
es auch fein Wunder, daß fie ihrem Stande gemäß leben, 
Mill denn Gott, daß Jemand das Schlechte verübe und fich 
daraus ein Handwerk mache? Iſt es keine Beleidigung ver 
göttlihen Majeftäti, wenn niedrig geftellte PBerfonen die 





- größten Frevel fich zu Schulden kommen laflen, wie es po 


den Unfchein hat, beſonders da fich unter diefer Menichen- 
Haffe der arößte Theil des Menfchengefchlechtes befindet 
und ohne Zweifel die Gottheit dort am meiften beleidigt 
wird, wo die Zahl ver Sünden am größten ift? Aber, 
ſagſt du, der Adel hält fich von folchen Laftern fern. Das 
ift gar wenig; denn ber. Adel verhält fih zur ganzen Welt 
wie ein Menfch zu einem großen Volke. Aber wir wollen 
Sehen, ob denn biefer winzige Theil frei von Laftern ıft. 
Zuerft wollen wir betrachten, was die heilige Scheift von 
foldhen Leuten fagt: „Höret, meine geliebteften Brüder (fo 
klagt der Apoftel das Volk Gottes an), hat nicht Gott die 
Armen in viefer Welt auserforen zu Reihen im Olauben 
und zu Erben des Reiches, welches Gott Denen verheiſſen 
bat, bie ihn lieben? Shr,aber habt verunehbrt den Armen. 
Sind es niht die Reichen, welche Euch vergemaltigen ? 
Läſtern nicht fie ven Schönen Namen, nach welchem Ihr ge- 
nannt werdet?" ). Das ift ein gewichtiger Ausſpruch Des 
Apoflele, wenn nicht etwa der Adel fi) davon ni.ht ge- 
troffen wähnt, weil nur von den Reichen die Rede ift. Aber 
entweder find die Reichen auch adelig oder, wenn fie es 
auch nicht find, doch gewiflermaßen adelig; denn fo elend ift 
ed mit unferer Zeit beftellt, daß der Reichſte zugleich auch 


1) Sat. 2, 57. 
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für den Adeligften gehalten wird. Aber mag der Apoftel 
bloß von dem Einen oder von Beiden gefprochen haben, 
leicht läßt fih Beides unter eine Kategorie bringen. Denn 
es ömmt Nichts darauf an, wovon hauptfächlich die Rede 
ift, weil es fiher für Beide paßt. Wer von. ven Adeligen 
oder Keichen fürchtet fih vor Laſtern? Doch ich habe mich 
geirrt. Diele fürchten fih zwar, aber die Wenigften nehmen 
fih in Act. Sie fchaudern, wenn Andere e8 verüben, und 
erlauben ſich doch Daſſelbe. Sonverbar, fie ‚Hagen wegen 
Verbrechen an und entfchuldigen fie wieder.  Dffentlich ver» 
flucen fie, was fie im Geheimen begehen, und während fie 
Andere zu verurtheilen meinen, fprechen fie ſich felbft das 
Berdammungäurtbeil. Aber laſſen wir diefe großen Sünder 
bei Seite! Welcher Reiche oder Adelige ift unfchuldig oder 
bält feine Hände von allen Freveln rein? Zum Überfluß 
fagte ich wohl „von allen”. Wüßten fie fi) wenigſtens von 
den größten frei zu halten! Denn Kleinere Vergehen ſich zu 
Schulden fommen zu laffen, beanfpruchen die VBornehmeren 
wie ein Privilegtum, das. ihnen von Rechts wegen zukommt. 
Deßhalb fage ich über die leichteren Sünden Nichts. Laßt 
ung vielmehr zufehen, ob von jenen zwei Hauptlaftern Jemand 
frei ift, nämlich von Mord und Unzucht. Wer bat fich noch 
nicht mit Menfchenblut geröthet, wer mit ſchmutziger Luft 
nicht befledt? Eines von dieſen beiden genügt zur ewigen 
Strafe, aber beinahe jeder Reiche hat Beides ſich zu Schulden 
kommen laſſen. 


11, Die große Maſſe der Tafterhaften fann 
von der geringen Anzahl der Öuten nit ge 
rettet werden. 


Aber vielleicht denkt Einer von dieſen Leuten: Ich thue 
Solches ja nicht mehr. Lobenswerth, wenn du es nicht 
mehr thuft, aber früher haft du es gethan; unterlaffen aber 
und noch nie gethan zu haben ift etwas ſehr Verſchiedenes. 
Wenn ſich das auch fo verhält, was nützt es, wenn Einer 
von dem Lafter abläßt, Viele aber varın verharren? Die 
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Belehrung eines Einzigen hebt die Laſter von Vielen nit 
auf, und zur Verſöhnung Gottes reicht es nicht aus, daB 

Einer die Sitade aufgibt, wenn das ganze Menfchengefchleht 
fortfährt, Beleidigungen zu häufen; um fo weniger reicht 
88 aus, da der, welcher fich befehrt, um dem ewigen Tode 
zu entfliehen, zwar große Früchte aus feiner Belehrung 
zieht, wenn er dem ewigen Tode entronnen, e8 ihm aber 
unmöglich tft, au von Andern bie Strafe der Berbammung 
abzuhalten; denn e8 wäre unerträglicher Stolz und überaus 
ftrafwürbiges Vergehen, wenn Jemand fich für fo gut hält, 
daß er glaubt, auch die Schlechten könnten durch ihn ger 
rettet werden, Indem der Herr von einem fülndigen Volke 
in einem gewiffen Rande redet, ſpricht er: „Wenn drei 
Männer in feiner Mitte find, Noe, Daniel und Job, wer- 
den fie die Söhne und Töchter nicht befreien. Sie felbft 
aber werben gerettet.” ) Ich glaube, Niemand wird fo un- 
verſchämt fein, fih mit folhen Männern zu vergleihen; 
denn wenn auch Jemand fich jebt beftrebt, Gott zu gefallen, 
wäre es doch die größte Ungerechtigkeit, ih für gerecht zu 
balten. Meint alfo Jemand fälfchlicher Weiſe, die große 
Menge verborbener Menfchen fünne auf die Fürbitte einiger 
Guten von den zeitlichen Leiden befreit werben, fo fällt 
durch Dbiges diefe Hoffnung in Nichts zufammen. Denn 
da Niemand obengenannten Männern gleichfommt, wie 
fann da noch die Hoffnung übrig bleiben, daß die ottent- 
frembeten in fo großer Anzahl und Bosheit von den wenigen 
Guten gerettet werben fünnen, da jene Heiligen, bie doch 
mit Gott fo ehr vertraut waren, e8 nicht einmal von ihm 
erlangen konnten, daß fie in ihren Kindern ihr eigenes Fleiſch 
retteten! Und fürwahr, obgleih alle Kinder Glieder der 
Eitern zu fein fcheinen, find fie doch nicht als Glieder ver- 
felben zu betrachten, da fie in der Gefinnung ſich immer 
mehr und mehr von ihnen losriffen ; durch die Schlechtigfeit 
der verborhenen Sitten gehen in Soldyen die Wohlthaten 


1) Ezech. 14, 14. 16. 
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der natürlichen Abſtammung zu Grunde, Dadurch ver- 
Tieren auch wir, die wir Chriften heiſſen, die Kraft eines 
folhen Namens durch Iafterhafte DVerfehrtheit. Denn ein 
bheiliger Name ohne entfprechenden Wandel nützt uns Nichts, 
meil ein eben, welches im Mißverhältniß zu dem Glauben 
fteht, bie Ehre des berühmten Namens durch die Gemein- 
heit unmwürtiger Handlungen zu Inichte macht. Sehen wir 
alfo, wie beinahe fein Glied ver. Chriftenheit, fein Winkel 
der Kirchen nicht erfüllt ift von unzähligen Beleidigungen, 
beflect mit allen möglichen Todſünden, wie wollen wir ung 
da noch mit dem Chriftennamen fchmeicheln, da wir gerade 
wegen biefes fo heiligen Namens um fo fchuldbarer find, . 
weil wir nicht nach dem heiligen Namen eben! Deßhalb 
verhöhnen wir unter dem Dedmantel der Keligtion Gott 
en weil wir troß der Religion uns mit Sünden 
elaben. 


Diertes Sud, 


1, Biele Chrifien haben bloß diefen Namen. - 


Wir mollen alfo abfehen von jenem oben genannten 
Vorrecht des hriftlichen Namens, dem zufolge wir glauben, 
ſtärker fein Ai müſſen als alle Völker, weil wir auch frömmer 
feien. Denn da, wie geſagt, ver Glaube des Chriften darin 
beftebt, daß er im Glauben fich treu Chrifto hingebe, ſich 
im Glauben treu Chrifto hingeben aber nichts Anderes 
beißt, als Chriſti Gebote beobachten, fo folgt daraus ohne 
Zweifel, daß weder ver Ungläubige Glauben hat noch der 
an Chriftum glaubt, der Chrifti Gebote übertritt; das 
Ganze aber faßt ſich darin zufammen, daß Derjenige, deſſen 
Werke dem hriftlichen Namen nicht entfprechen, ſich auch 
nicht als Chrift ausgeben darf. Denn ein Name ohne 
Reiftung, ohne Pflichterfüllung ift Nichts. Es ſagt Jemand 

in feinen Schriften: „Was ift Vorrang ohne hervorragende 
Verdienſte anders ald Ehrentitel ohne Träger? Oder was 
ift die Würde bei einem Unmwürdigen anders als Zierrath 
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im Schmuße?“‘) Um alfo diefelben Worte zu gebrauchen, 
was ift ein heiliger Name ohne Verdienfte anders als Zier- 
rath im Schmuße, wie ed auch das göttliche Wort in der 
heiligen Schrift bezeugt: „Ein ſchönes und thörichtes Weib 
it ein goldener King in der Naſe eines Schweines.“) Auch 
bei uns ift der Chriftenname wie eine goldene Zierde; 
machen wir ung feiner unwürdig, dann gleichen wir Schweinen, 
die gefhmüdt find. Mer genau erfennen will, daß MWorte 
ohne Thaten Nichts find, der betrachte, wie unzählige Völker, 
wenn es mit ihren VBerbienften zu Ende geht, auch ihre Namen 
verloren. Als einft die zwölf Stämme der Hebräer von 
Gott auserwählt wurden, erhielten fie zwei Beilige Namen: 
Bolt Gottes und Iſrael wurden fie genannt. Denn fo 
lefen wir: „Höre, mein Volt, und ich werde reden; Sfrael, 
ich will dir Zeugniß geben."®) So waren die Juden einft 
Beides, jett Nichts mehr. „Volt Gottes" konnten fie nicht 
mehr beiflen, weil fie die Verehrung Gottes längſt aufge— 
geben; nicht mehr durften fie fich nennen „Gott fchauendes 
Volk“, weil fie den Sohn Gottes verleugnet, wie gefchrieben 
ſteht: Iſrael hat mich nicht erfannt, und mein Volk bat 
mich nicht verſtanden.“) Daher fpriht auch an einer 
andern Stelle unfer Gott von dem Volke der Juden zu dem 
Propbeten: „Nenne feinen Namen: Nicht mein Volk;“ wie- 
derum zu den Juden felbft:_ „Ihr ſeid nicht mein Volt und 
ich nicht «euer Gott.“) Weßhalb er aber fo geiprochen, 
zeigt er anderwärts ganz deutlich; denn fo lautet feine Rede: 
„Die Duelle des lebendigen Waflers, den Herrn haben fie 
verlaffen.“ 6) Ferner: „Das Wort des Herrn haben fie 
verworfen, und keine Weisheit ift in ihnen.” ”) Ich fürchte, 
es konnte damals über Jene kaum mehr gefagt werben, als 


1) Salv. Il. ady. avar. Salvian verſchweigt aus Beſcheiden⸗ 
beit feinen Namen ; Pithoeus glaubt deßhalb, Salvian die Antor- 
!geft aft der ib. IV adv. avar. abſprechen zu können. Vgl. Ein⸗ 
eitung. 
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jetzt über uns, weil wir den Worten des Herrn nicht ge⸗ 
horchen und ebendeßhalb feine Weisheit in ung haben. Wir 
müßten denn am Ende es für ein Zeichen von Vernunft 
anfeben, Gott zu verachten und in der Verachtung der Ger 
bote Ehrifti einen Ausfluß der höchſten Klugheit erbliden. 
Und fürwahr, es ift Grund genug, Solches von ung anzu= 
nehmen. Denn fo einftimmig begehen wir alle Sünden, 
als hätten wir uns in gemeinfchaftliher Berathung verab⸗ 
redet, zu fündigen. - Was können wir unter folhen Umftän« 
den nod) für Gründe haben, uns ſelbſt mit falſchen Mei— 
nungen zu täufchen, indem wir glauben, weil wir Chriften 
genannt würden, könne ung der gute Name, troß der Laſter, 
die wir begehen, dienlich fein, da doch der heilige Geift fagt, 
es könne ver Glauberohne Werke ven Chriften Nichts helfen? 
Beſſer ift es alfo, ven Glauben zu haben als den Namen; 
denn der Name ift nur Bezeichnung für einen Menſchen, 
der Glaube aber Frucht des Geiſtes. Und dennoch bezeugt 
der Apoftel, vaß tiefe Glaubensfrucht hohl jet ohne gute 
Werke, indem er fagt: „Der Glaube ohne Werke ift todt.") 
Und wiederum: „Wie der Leib ohne den Geift, fo ift der 
Glaube ohne Werte tobt." *) Er fügt noch einige einpring- 
liche Worte hinzu, um die zurüdzumeifen, die fih mit dem 
Scheine des hriftlichen Glaubens fchmeidheln. 


2. Wir leiden nur, was wir verfhuldet. 


Nun mag aber Jemand fagen: „Du haft ven Glauben 
und ich Werke. Zeige mir deinen Glauben ohne Werke, und 
ih will dir aus den Werfen meinen Glauben zeigen." ®) 
Dadurch alfo gibt er (ber Apoftel) zu verftehen, daß bie 
guten Werte die Zeugen des chriftlichen Glaubens. feien, 
weil der Chriſt ohne gute Werke feinen Glauben nicht be— 
meilen könne; fünne er aber nicht beweifen, daß er ihn habe, 
fo fei er als Solcher zu erachten, ver teinen habe. Denn 


— 
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wie nichtig feiner Anficht nah der Glaube ohne Werke fer, 
beweift er in Folgenden, indem er zu einem Chriften fpricht: 
„Du glaubft, daß e8 einen Gott gebe. Du thuft-gut daran. 
Auch die Teufel glauben und zittern.” ) Betrachten mir, 
was der Apoſtel an diefer Stelle fagen will; erzürnen wir 
uns nicht über die göttlichen Ausſprüche, fondern nehmen 
wir fie ruhig an; miderfprechen wir nicht, fondern ziehen 
wir PVortheil daraus. „Du olaubft,” fagt das göttliche Wort 
zu einem Chriften, „daß es einen Gott gebe. Du thuft 
gut daran. Auch die Teufel glauben und zittern.“ Hat 
der Apoftel geirrt, als er ven Glauben eines Chriften mit 
dem eines Teufels verglih? Durchaus nicht. Er wollte 
nur beweifen, wovon oben die Rede war, daß obne gute 
Werke bloß auf Grund tes Glaubens Keiner Etwas bean» 
fpruchen dürfe. Deßhalb fagt er, auch die Teufel glauben 
an Gott; nämlich wie die Teufel troß ihres Glaubens an 
Gott dennoh in ihrer Verkehrtheit beharrten, fo hätten auch 
einige Menfchen einen dämoniſchen Glauben, indem fie 
vorgeben, an Gott zu glauben, und dennod die böſen Werke 
niht unterlaffen. Um die Sünder zu befhämen und zu 
verdbammen, fett er hinzu, daß die Dämonen nicht bloß an 
Gottes Namen glauben, fonvdernihn auch fürchten und davor 
zittern. Damit will er fagen: Was fehmeichelft du dir, o 
Menſch, wer du auch immer feteft, mit vem Glauben, ver 
doch obne Furcht und Gehorfam gegen Gott Nichts iſt? 
Die Dämonen haben nody mebr. Du haft nur das Eine, 
Jene dagegen Beides. Du haft Glauben, aber feine Furcht, 
Sene dagegen haben Glauben und Furcht. Was wunderſt 
du Dich alfo, wenn wir vom Unglüd betroffen werben? 
Mas wunderft du dich; wenn wir gezüchtigt, wenn wir den 
Feinden übergeben werden, wenn wir ſchwächer find als 
Alle? AU unfer Elend, unfere Schwäche, Niederlage, Ges 
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fangenſchaft, ſchmähliche Knechtſchaft find Beweiſe, wie bös 
der Knecht, wie gut der Herr iſt. Der Knecht iſt böſe, weil 
ih erdulden muß, was ich wenigſtens theilweiſe verdiene. 
Der Herr iſt gut, weil er zeigt, was wir verdienen, obgleich 
er nicht Alles verhängt, was wir verdienen. Denn er will 
und lieber durch milde und gütige Züchtigung beſſern, als 
untergehen laffen. Wir find, wenn unfere Verbrechen in 
Betracht kommen, der Todesftrafe fchuldig; er aber, da er 
mehr feine Barmherzigkeit al8 Strenge walten läßt, mäßigt 
Tieber feine Strenge duch Milde, um uns zu beffern, als 
durch gerechte Beftrafung uns den Untergang zu bereiten. 
Die Schläge berühren uns unangenehm, deſſen bin ich ger 
wiß; aber was wundern wir ung, wenn Gott ung Günder 
- züchtigt, da wir ja auch die Diener, wenn fie fih verfeblen, 
beftrafen! Ungerechte Richter find mir; von Gott wollen 
wir armfelige Menfchen nicht geftraft fein, während wir 
doch Menſchen beftrafen, die unfers Gleichen find. Aber 
ich wundere mich nicht, daß wir hierin fo wenig nad Ge— 
rechtigfeit verfahren. Unſere Natur ift ſklaviſche Schlechtig- 
keit. Wir wollen fündigen, aber nicht beftraft fein. Wir 
führen denselben Wandel wie unfere Sklaven, aber alle 
wollen wir ungeftraft fündigen. Sollte ich nicht die Wahr- 
beit fagen, fo will ih Alle fragen. Ich behaupte, Reiner, 
der ſich eines aroßen Verbrechens ſchuldig gemacht, gefteht 
ein, daß er Strafe verdiene. Daraus läßt fich auch erſehen, 
wie ungerecht und verfehtt wir Andern gegenüber fo fireng, 
ung gegenüber fo nacfichtig verfahren; bet Andern hart, 
‘bet ung nachgiebig. Bet demſelben Verbrechen beftrafen wir 
. Andere und Iprehen ung los. Fürwahr, unerträgliche 
‚Hartnädigfeit und Anmaßung! An ung wollen wir feine 
Schuld erkennen, über Andere wagen wir zu richten. Was 
ift ungerechter und verkehrter als wir? Daflelbe Verbrechen 
‚behandeln wir an ung nadfichtig, doch an Andern beftrafen 
wir es auf’8 Strengfte. Darum ruft und. nicht ohne Grund 
der Apoftel zu: „Deßhalb bift du unentſchuldbar, o Menſch, 
der du richte. Denn worin du einen Andern vichteft, 
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verdammeſt du dich felbft; du thuft Daffelbe, was du ver» 
urtbeilft.” ) 


3, Nicht die Sklaven allein find lafterhaft. 


Aber, ruft ein Keicher aus, wir thun ja nicht Daffelbe, 
was bie Sklaven thun. Denn von den Stlaven fommer 
die Diebe und Flüchtlinge, von den Sklaven die Schwelger 
und Bauchdiener. Es find Dieß allerdings Laſter ber 
Sklaven, aber häufiger und größer find die ver Herren, ob» 
ichon nicht aller. Einige machen eine Ausnahme, aber nur 
wenige. Ich mill fie nicht namhaft machen, um fie durch 
Nennen nicht zu beloben und die Andern durch Berfchweigen 
zu befhämen. Nun denn, wenn die Sklaven Diebe find, 
fo bat wohl die Noth zum Stehlen fie gezwungen; denn 
obgleich ihnen der übliche Kohn bezahlt wird, thut man das 
‚bei mehr dem Herfommen als dem Bepdürfniß genug. Man 
bält ſich zwar an die Kegel; ob es zur Sättigung ausreicht, 
bleibt unberüdfichtiost. So madht der Mangel die Schuld 
ſelbſt weniger ſchuldbar, weil ver Diebftahl zu entfchuldigen 
ift, wenn man zum Diebftchl wider Willen gezwungen wird. 
Auch die heilige Schrift ſcheint beinahe die Vergeben aller 
Nothleidenden zu entſchuldigen, indem fie ſagt: „Nicht fo 
groß ift die Schuld, wenn Jemand geftohlen; denn er ftiehlt, 
um feine hungernde Seele zu fättigen.” 9). Bet Salomon. ?) 
Er ftiehlt, um feine Seele zu fäitigen, und deßhalb dürfen 
Solche von ung nicht ohne weiters angeflagt werden, da das 
göttlihe Wort fie felbft entfchuldigt. - Was wir aber von 
den Diebftählen der Sklaven fagen, gilt auch von ihrer 
Flucht, ja noch eber von der Flucht; denn die Sklaven 
werben zu ver Flucht nicht’ bloß durch Noth, fondern auch 
durch Mißhandlung getrieben. Sie fürdhten die Aufſeher, 


1) Röm. 2, 1. — 2) Sprüde 6, 30. 
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fürchten die Stlentiarier, ) fürchten bie Berwalter, jo daß 
unter folden Leuten die Sklaven am menigften die Sklaven 
ihrer eigenen Herren find.) Von Allen werben fie aefchlar 


% ‚gen, von Allen gequält. Was laßt ſich noch mehr darüber 


jagen? Biele Sklaven fuhen Schuß bei ihren Herren, da 
fie ihre Mitſklaven fürchten müffen. Die Flucht ift deßhalb 
nicht Denen zuzurechnen, welche fliehen, ſondern Senen, 
welche fie zur Flucht zwingen. Die Unglüdfeligen erleiden 
Gewalt, fie wünfchen zu dienen und werden zur Ylucht ger 
zwungen, fie wollen den Dienft ihrer Herren nicht verlaflen, 
doch läßt die Grauſamkeit ihrer Mitfflaven fie nicht dienen. 
Man fagt, fie feien Lügneriih. Werben fie nicht zu Lüge 
nern, wenn fie die Härte der augenbliclich folgenden Strafe 
bevdenten? Sie müffen lügen, wollen fie fich vor der Züch— 
tigung bewahren. Was Wunder, wenn ein Sklave in ber 


Furcht eher lügen als fich geißeln laſſen will! Mean fast, 


fie feien unmäßig und gefräßig. Auch das ift nichts Neues. 
‚Der fo oft Hunger erbuldet, verlangt mehr nad Sättigung. 
‚Aber wenn er auch gerade nach Brod fein Verlangen trägt, 
das Verlangen nach Genüffen trägt er ficher, und deßhalb 
ift e8 zu verzeihen, wenn er zu heftig das erjehnt, was ihm 


beſtändig abgeht. Doch du Vornehmer, vu Keicher, ver du 


unendliche Güter im UÜberfluß haft, der du Gott durch 
heilige Werke um fo mehr ehren folft, weil du feine Wohl- 


thaten ohne Ende genießeft, wir wollen einmal fehen, ob 


du, ich fage nicht heilige, ob du nur. ſchuldloſe Werke auf- 
zumeifen haft. Wer von ben Reichen (wie oben gejagt) ift, 
mit Ausnahme von Wenigen, nicht mit allen Verbrechen 
befleckt? Ich kann nur Wenige ausnehmen, möchte ih doch 
‚mehr, möchte ih Alle ausnehmen fünnen! Heil für Alle, 


“wenn bei ven. Meiften Unfhuld! Ich fpreche jeßt von Feiner 


beſtimmten PBerfon, höchſtens von der, die ſich von meiner 


1) Eine eigene Klafje der Aufjeher, melde Ruhe und Drb- 
en aufrecht zu halten hatten. 
2) Sondern vielmehr die Sklaven der Auffeher. 
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Ausſage getroffen fühlt. Wer ſich im Gewiſſen deſſen nicht 

ſchuldig weiß, was ich ſage, braucht den Tadel meiner 
Worte nicht auf ſich zu beziehen. Findet er aber, daß das 
Geſagte auf ihn paſſe, ſo möge er es nicht als Ausſpruch 
meiner Zunge, ſondern feines eigenen Gewiſſens erachten. 
Zuerft nun von den Laſtern der Sklaven. Sft der Sklave 
ein Ylüchtling, du bift e8 auch, du Keicher und Vornehmer; 
denn Alle fliehen ven Herrn, die das Geſetz des Herrn ver⸗ 
laſſen. Was beichuldigft du Neicher den Sklaven? Du 
thuſt ja Daffelbe. Er ift feinem Herrn entflohen und du 
dem deinen. Aber vu bift noch ſchuldbarer als er; ex floh 
vielleicht vor einem böfen Herrn, du aber vor einem auten. 
Du beſchuldigſt den Sklaven der Unenthaltfamteit des 
Reibes. Bei ihm tft ‚fie Selten wegen tes Mangels, bet dir 
täglich wegen des llberfluffes. Du fiehft alfo, daß dich 
vorzüglich der Ausſpruch des Apoftels trifft, ja dich allein; 


, denn worin bu einen Andern .richteft, verdammſt du Dich 


ſelbſt. Du thuſt Daffelbe, was du verurtheilft, nicht nur 
Daffelbe, du thuft noch Größeres und Schlechteres. Bet 
Senem beftrafft du eine nur felten vorfommenvde Unmäßig- 
Teit des Leibes, du bift durch beftändige Ueberſättigung ganz 
geichwellt. Deiner Anficht nach it auch der Diebitahl ein 
Rafter ver Sklaven, und du Reicher begeht Diebftahl, da 
du nimmft, was Gott verboten; denn Alle veriben Dieb- 
ftähle, die Unerlaubtes fich anmaßen. 


4 Raubgier der Reihen. 


Aber, weßhalb rede ih von Dingen, die noch Mein ge- 
nannt werben können, und verhülle dadurch die Sache, da 
duch die offenbarften Thatfachen nicht nur Diebftähle der 
Reichen, ſondern gemeine Käubereien erwiefen find? Wo 
gibt es neben einem Kichter feinen Armen mehr, fet es daß 
er dazu gemacht oder als Solcher geboren wurde? Denn 
duch die Angriffe der Stärkeren verlieren die ſchwächeren 
Menſchen entweder ihre Habe oder werden mit dem Ihrigen 
Beute eines Andern, wie denn auch die heilige Schrift über 


96 Salvian 


dieſe ——— Arten von Menſcen Zeugniß gibt, indem fie 





fast: „Der wilde Efel ift in ver Einfamleit die Fagpbeute 


Des Aöımen, wie die Armen Weide find für bie Keichen.” ”) 
Diefe Tyrannei müffen nicht nur die Armen, ſondern beis 
nahe alle Menfchen ertragen. Denn was thun die Großen 


in ihrer Stellung andere, als Städte zu berauben, und 
was bezwecken gewiſſe Vıäfelten mit ihrem Amte anders, 


als Beute zu mahen? Für die Armen gibt e8 Feine größere 
Plünderung, als von Seiten der Macht. Dazu wirb von 


Ginigen das Amt erfauft, um es durch Plünvderung Aller 


zu bezahlen. Kann es etwas Unwürdigeres, etwas Unge—⸗ 


echteres geben? Die Armen bezahlen die KRaufpreife für 


Mürden, die fie nicht faufen. Bon einem Handel willen fie 


Nichts, wohl aber von der Bezahlung ; damit Einige ſich 


Namen mahen, wird die Welt über ven Haufen geworfen. 

Die Ehrenftellung eines Einzigen zieht den Fall der Erde 
nach ſich. Das wiffen die Epanier, denen man nur noch 
den Namen gelaffen; das wifjen vie Afrikaner, vie einft ges 
weſen find; es weiß ed das vermwüftete Gallien, doch nicht 
alle Einwohner; in einigen Winkeln führen noch Einzelne 


ein armfeliges Reben, die in der allgemeinen DBeraubung 


Alles verloren und hier und da durch einige Gutgefinnte 
am Leben erhalten werben. 


5%. Unzucht der Reichen. 


Aber wir fehweiften etwas zu weit ab, du der Schmerz. 


und trieb. Wir wollen zu Obigem wieder zurüdfehren. In 
welchen Punkten befleden fich die VBornehmen nicht mit den 
Laſtern der Eflaven, fie müßten denn, was fie an den 
Sklaven als fehlerhaft befirafen, für ſich als erlaubt an- 
jeben? An folche Gemaltthaten, wie fie nach dem oben 
Sefagten die Vornehmen fich erlauben, darf der Sklave 
nicht einmal denken. Doch ich irre mid. Denn Einige der 


1) Pred. 13,28. 
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SHaven, die zu Rang gefommen, haben Gleiches oder noch 


Größeres verübt. Aber das kann ven Sklaven ja nicht an= 


gerechnet werden, wenn für einige das Sklavenverhältniß 
eine fo glüdliche Wendung nahm. Morde find auch bei ven 
Sklaven felten aus Furcht und Scheu vor dem Tote, bei 
den Reichen vagegen hänftg wegen ver zuverfichtlichen Hoff» 
nung auf Straflofigfeit. Wir müßten denn ungeredter 
Weise ven Reichen Soldhes als Sünde anrechnen, weil fie 
bet ver Tödtung eines Sklaven nur ein Recht auszuüben, 
aber fein Verbrechen zu begehen glauben. Doch das tft nicht 
das Einzige. Dasfelbe Vorrecht nehmen fie in Anſpruch 
bei Ausübung gemeiner Unzucht. Welcher Reiche hält noch 
bie ehelichen Schwüre, ohne ſich von deu Gluth der Leiden» 


ichaften abwärts reiffen zu laffen? Wem ift das Haus und 


die Familie nicht ein Hurenwinfel? Wer folgt nicht, went 


das Feuer unreiner Begierde nach einer Perfon ihn ergriffen, 


dem Wahnwit feines Geiſtes? Sast ja auch das güttlihe 
Wort über folche Perfonen: „Wie geile Roſſe find fie gegen 
MWeiber geworden.” ‘) Muß nicht ever das auf fich be- 
sieben, der feiner Luft Alles opfern will, was er im Blick 
begehrt ? Uber das Koncubinat noch Etwas zu jagen, er- 
ſcheint vielleicht al8 Unrecht, weil e8 im PVergleih mit den 
eben bezeichneten Laſtern noch eine Art Reinheit ift, mit 
einigen Nebenfrauen zufrieden zu fein und feinen Lüfter 
nicht über eine gewifle Zahl von Gattinen die Zügel ſchießen 
zu laffen. Bon Gattinen fage ich; denn foweit hat man die 
Ausgelafienheit getrieben, daß Piele ihre Sklavinen als 
Kebenfrauen halten, Würde man fie, wie man fie für 
Gattinen hält, doch nur als Nebenfrauen aelten laſſen!) 


»1) Ser. 5, 8. 

2) De concubinis quippiam diei forsitan etiam injustum 
esse videatur, quia hoc in comparatione supra dictorum 
flagitiorum quasi genus est castitatis, uxoribus paucis esse 
contentum et intra certum conjugum numerum frenos libidi- 
num continere. Conjugum dixi, quia ad tantam res impu- 
dentiam venit, ut ancillas suas multi uxores putent. Atque 
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Eben das ift das Schmählihfte und Abfchenlichfte, daß 
Einige, obſchon fie eine ehrbare Ehe eingegangen, dennoch 
-eine andere Oattin aus dem Sflavenftande ſich wählen, Die 
Würde und Heiligkeit ver Ehe durch gemeine gefchlechtliche 
Beiwohnung entehren, ohne fih zu Ihämen, die Männer 
ihrer Sklavinen zu werben, zerreiffend das Band einer ehr- 
baren Ehe in gemeiner Bermifchung mit Stlavinen, fürwahr 
werth, in derfelben Rage zu fein wie Jene, denen beizumohnen 
fie nicht unter ihrer Würde halten. z 


6 Die Herren find noch lafterhafter als ihre 
tlaven. 


Dhne Zweifel werben nun die Meiften, die zu den Vor— 
nehmen gehören oder wenigſtens dazu gehören wollen, Sol- 
ches mit Stol und Widerwillen vernehmen, weil wir bei 
der oben angeftellten Betrachtung behaupteten, die Sklaven 
Seien minder lafterhaft als die Herren. Aber da ich Dieß 
nicht von allen, fondern nur von denen, die es wirklich find, 
gefagt babe, braucht ſich deßhalb Niemand zur ereifern, der 
fih nit als Solchen erkennt, damit er nicht durch fein 
Zürnen aud zu Diefen zu gehören fcheint. Vielmehr follte 
jeder Bornehme, der ſolche Laſter verabfcheut, fich über diefe 
ereifern, da fie durch die gemeinften Handlungen den Namen 
der Ariftofratie befleden; denn obfehon Diefe auh für das 
ganze chriftliche Volk eine Schmad find, beſchmutzen fie mit 
ihrer Gemeinheit Doch befonders Diejenigen, denen fte ange— 


utinam sicut putantur esse quasi conjuges, ita solae habe- 
rentur uxores. — Uxor hat im Allgemeinen eine weniger edle 
Bedeutung als conjux und bezeichnet öfter die Nebenfrau, Con—⸗ 
cubine. Salvian will alfo fagen, daß Einige neben ihren recht— 
mäßigen Ehegattinen (conjuges) fih noch Concubinen (uxores) 
bielien, und zwar aus dem Sklavenftande. Doch, fährt er. weiter, 
Siege man diefe Sklavinen noch als Nebenfrauen (uxöres) gelten. 
Schmählicher ift e8, daß man fie mit der rechtmäßigen Gattin 
anf eine Stufe jeßt, fie zu conjuges macht, 
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Hören. Wir fagten alfo, einige Vornehme feien fchlechter 
als ihre Sklaven. Wir haben e8 gejagt; wüßten wir es 
nicht zu beweifen, dann wäre unfere Behauptung grundlos. 
Nun, von dem größten aller Tafter iſt beinahe der ganze 
Stlavenftand frei. Hat einer von den Sklaven Schaaren 
von Concubinen, befledt er fih durh den Beſitz mehrerer 
rauen, fo daß er nah Art der Hunde iund Schweine die 
alle für feine Gattinen hält, die er feiner Wolluft dienftbar 
maden fann? Aber man fünnte hierauf antworten, daß 
ſolche Thaten den Sklaven ja auch unmöglich find. Stände 
28 in ihrer Macht, fie würden ficher nicht davor zurüdichenen. 
Ich alaube es, aber was ich nicht ausüben fehe, kann ih 
auch als Thatfache niht annehmen. Findet fidy auch bei 
ihnen noch fo viel gottlofe Gefinnung, noch fo viel böfe 
Begierde, Keiner kann für ein Verbrechen beftraft werben, 
das er nicht begangen. Es fteht Feft, daß die Sklaven 
ſchlecht und abfcheulich find, aber die Angefehenen und Vor— 
nehmen find um fo mehr zu verurtbeilen, wenn fie troß ihrer 
böberen Stellung dennoch Tchlechter find. So gelangt man 
nothwendig zu dem Ergebnifle, daß zwar die Sklaven von 
der fchuldgegebenen Verdorbenheit nicht frei zu fprechen find, 
daß aber die meiften Keichen größerer Verdammung wertb 
find als die Sklaven. Denn wer fünnte jene Käubereien 
und Frevel entſprechend fchildern, daß, während der römis 
ſche Staat entweder ſchon tobt oder in den lebten Zügen 
liegt und dort, wo er noch zu leben fcheint durch die Laft 
der Steuern, wie von Räuberhänden gemißhandelt, dem 
Tode nahe ift, dennoch fo viele Reiche gefunden werben, 
deren Abgaben die Armen entrichten müflen, das heißt, die 
Mehrzahl der Reichen tödtet die Armen durch Abgaben. 
Wir fagten die Mehrzahl, ih fürdte, man könnte mit 
mehr Recht jagen: Alle. So Wenige haben fich von dieſem 
Zafter frei gehalten, daß, wenn es wirklich Solche gibt, wir 
dennoch in der Kategorie, der wir die Vielen zugezählt, faſt 
nur Reiche finden fünnen. Bor längerer Zeit hat man - 
einigen Städten Hilfe dagegen geboten; fie hatte feinen 
andern Erfolg, als alle Reichen fleuerfrei zu machen und 
7* 
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die Steuern ver Armen zu häufen. Jenen wurden die alter 
Steuern erlaffen, Diefen noch neue hinzugegeben; Jene 
wurden von den geringften Verpflichtungen entbunden und 
dadurch bereichert, Diefe erprüdte ver Hinzutritt noch viel 
größerer; Jene wurden durch Verminderung ver fo leichter 
Raften in ihrem Reichthum gehoben, Diefe durch Vermeh— 
zung der bereit8 unerträglichen Bürden dem Tode nahe ge— 
bracht, und wenn jene Hilfe Einige über Gebühr erhob, 
unterbrüdte fie Andere ohne Maßen; für die Einen unges 
rechte Belohnung, für die Andern verbrecherifcher Todesftoß. 
Daher fehen wir, daß die Reichen ſich nichts Schlechteres 
erlauben können, als die Armen durch ihre vermeintlichen 
Unterftügungen zu Grunde zu richten, und den Armen kein 
größeres Unglüd begegnen kann, als durch die Mittel, die 
Allen helfen follen, zu Grunde zu geben. 


7» Die Öutgefinnten werden veradtet. 


Wie ſteht e8 mit der Heiligkeit, daß, wenn ein Vor— 
nehmer anfängt ſich zu Gott zu bekehren, er ſogleich die 
Standeswürde verliert? Welche Ehre wird von dem hrifl- 
lichen Volke Chrifto angethan, wenn die Religion veräcdyt- 
lich maht? Denn fobald Jemand ein beſſeres Leben ber 
ginnt, wird er durch die Verfpottung eines Schlechteren be— 
ftraft, und müflen fo zu fagen Alle fchlecht bleiben, um nicht 
verachtet zu werden. Und deßhalb ruft nicht ohne Grund 
der Apoſtel aus: „Die ganze Welt liegt im Argen.” 9) So 
ilt es in der That. Mit Kecht Heißt e8: Alles Liegt im 
Argen, wenn bie Guten feinen Pla mehr finden können. 
Denn Alles ift fo von Ungerechtigfeit erfüllt, daß entweder 
Alle böfe find over die Guten durch Verfolgung von allen 
Seiten gequält werden. Wenn veßhalb, wie gefagt, ein 
Bornehmer ſich wieder der Religion zumendet, hört er fofort 
auf, vornehm zu fein. Sobald Jemand das Kleid ändert, 


1) I. 3ob. 5, 19. 
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Anbert er auch die Würde; war er hochgeftellt, jegt wirb er 
verähtlih; glänzte er auch noch fo fehr, er finkt in bie 
Niedrigkeit; that man ihm früher alle Ehre an, jeßt beladet 
man ihn mit Schmach. Da wundern fih einige Weltkinder 
und Ungläubige, wenn fie das Mißfallen und den Zorn 
Gottes erfahren müflen, obſchon fie Gott in allen Heiligen 
erfolgen. Alles ift verkehrt, Alles ing Gegentheil umge⸗ 
ändert. Iſt Jemand gut, wie ein Böfer wird er verachtet; 
it Einer fchleht, wie ein Rechtſchaffener wird er geehrt. 
Rein Wunder alfo, wenn wir täglih immer mehr Ungalüd 
erbulden müffen, da wir täglich fchlechter werben. Neue 
after verübt man Tag für Tag, von den alten läßt man 
niht ab. Neue Berbrechen entfteben, ohne Daß bie alten 
vergeben. 


8% Nicht Gott beftraft uns, wir beftrafen 
uns ſelbſt. 


Wo ift da Grund zur Klage? Duldeten wir au noch 
ſo Hartes und Widerwärtiges, wir dulden weniger als wir 
verdienen. Was Hagen wir, daß Gott hart mit ung ver- 
Sabre? Mit Gott verfahren 'wir noch viel härter, Wir 
erbittern ihn Durch unfere Schändlichkett und zwingen ihn 
gegen feinen Willen zur Strafe. Iſt auch der Geift Gottes 
in feiner Majeftät durch feinen Zornesaffect erregbar, fo 


könnten wir ihn durch unfere Sünden fo erbittern, daß er _ 


zum Zorne gezwungen werden könnte. Gewalt thun wir 
ſo zu fagen feiner Güte an, legen gewillermaßen Hand an 
feine Barmherzigkeit. Seine Güte ift immer bereit, und zu 
ichonen, aber durch unfere Bosheit wird er gezwungen, die 
begangenen Frevel zu befirafen. Und wie e8 Jene machen, 
die fehr ſtark befeftigte Städte belagern over mächtige Bur- 
gen an Städten einnehmen wollen, indem fie diefelben mit 
allerlet Geſchoßen und Mafchinen beftürmen, fo kämpfen 
auch mir, um die göttlihe Barmherzigkeit zu vernichten, 
durch maßlofe Sünde und Frevel, gleihfam wie mit aller- 
let Gefchoßen, glauben aber doc, Gott fei ungerecht gegen 
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ung, da wir doch ſelbſt gegen Gott ſo ungerecht find. — 

jede Schuld, die ein Chriſt ſich aufladet, iſt eine Beleidigung 
Gottes. Wenn wir das verüben, mas Gott verboten, treten 
wir die Rechte des Gebieters mit Füßen, lagen aber, wenn 
uns Unglücd trifft, die Strenge Gottes an. Nein, wir ſelbſt 
ſollten ung anflagen. Denn da wir begehen, was Zücdhti- 
gung nach fich ziehen muß, find wir felbft die Urheber unferer 
Leinen. Was Hagen wir alfo über die Härte ver Strafen? 
Ein Jeder von. und beftraft ſich ia felbft. Und deßhalb paßt. 
jenes prophetifche Wort auf und: „Siehe, ihr alle zündet 
euch das Feuer an und gebet der Flamme Nahrung; gehet 
ein in die Gluth eures Feuers und der Flamme, die ihr 
angezündet." !) Denn das ganze Menjchengefchlecht flürzt 
auf die Weife in die ewige Strafe, wie vie Schrift fie an— 
aibt. Zuerfi zündet e8 das Feuer an, dann gibt e8 ven 

Flammen Nahrung, zulegt muß e8 eingehen in die Glut, 
die e8 bereitet. Wann zündet denn zuerft fih der Menſch 
das ewige Feuer an? Wenn er zu fünvdigen beginnt. Wann 
gibt er den Flammen Nabrung? Wenn er Sünde auf 
Sünde häuft. Wann aber muß er eingehen in das ewige 
Teuer? Wenn er das Maß aller Laſter durch zahllos ſich 
bäufende Frevel bi8 obenhin voll gemacht, wie unfer Heiland zw 
den Lehrern der Juden jagt: „Machet das Maß eurer Vätervoll, 
Schlangen, Natterngezüht!" ) Bon dem vollen Maße ver 
Sünde waren fie nicht mehr ferne, da ja der Herr zu ihnen 
fagte, fie follten die Sünden bi8 oben hin häufen. Dhne 
Zweifel follten fie deßhalb, weil fie der Seligkeit ſchon nicht 
werth wären, die Zahl der Sünden voll machen, wodurd fie 
untergehen follten. Nachdem das alte Teftament mitgetbeilt, 
daB voll feien die Yrevel der Amorrhäer,. berichtet e8, wie 
die Engel zu dem frommen Roth gefprodhen: „Führe all’ die 
Deinigen aus diefer Stadt heraus; denn wir werben dieſen 
Ort vertilgen, weil ihr Gefchrei fih gemehrt vor dem Herrn, 


1) 3]. 50, 2. — 2) Matth. 23, 32. 38. 
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der und gefchickt, fie zu verberben.”') Schon längft für» 
wahr hatte jenes verbrecherifche Volk das Feuer angeziindet, 
wodurch e8 untersing. Nachdem feine Ungerechtigkeit vol 
war, verbrannte es in den Flammen feiner Frevel. So 
Schlecht hatte e8 gegen Gott gehandelt, daß e8 die Hölle, die 
erft nach dem jenfeitigen Gerichte fommen follte, fchon hie⸗ 
nieden über ſich ergehen laſſen mußte, 


9, Größe unferer Schuld; die Liebe Gottes, 


Aber, wird vielleicht gejagt, Niemand verdient jest ein 
ſolches Schielal, weil Niemand in dem Laſter Jenen gleich- 
fommt. Bielleicht ift Dieß Wahrheit. Aber fagt nicht der 
Heiland felbft, daß Alle, vie fein Evangelium verachteten, 
noch ſchlechter ſeien? Denn über Capharnaum fpricht er: 
„Wenn in Sodoma die Wunder gefchehen wären wie in 
dir, e8 flände vielleicht noch bis auf ven heutigen Tug. Ich 
fage euch aber: tem Lande der Sodomiten wird es erträgs- 
liher oehen am Tage des Gerichtes, wie dir." 2) Erklärt 
er die Sodomiten für weniger ftrafbar als alle Verächter 
des Evangeliums, fo ift wahrlich Grund genug vorhanden, 
daB auch wir, die wir in den meiften Stüden das Evange- 
lium verachten, noch etwas Schlimmeres zu befürchten haben, 
befonders da wir mit den hergebradhten, gewiffermaßen erb» 
lichen Laſtern nicht mehr zufrieven fein wollen. Vielen ge- 


nügen die Gewohnheitsfünven nicht mehr, e8 genügen nit 


‚die Streitigkeiten, Berleumdungen, Raub, es genügen nicht 
MWeingelage, Schwelgereien, e8 genügen nicht falfche Zeug- 
niffe, Meineide, e8 genügen nit Chebrüche, Morde, kurz 
ed genügt alles Das nicht, was, wenn auch mit unmenfchlicher 
Scheußlichkeit gethan, nur Beleidigung gegen Menſchen iſt, 
nein in der Raſerei der Geifter müffen die gottesläfterifchen 
Hände an Gott felbft gelegt werben. „Denn,“ wie von dem 
Gottlofen gefchrieben ftebt, „fie erhoben ihren Mund gegen 


1) Gen. 19, 12—13. — 2) Matth. 11, 23-4. 
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den Himmel, und ihre Zunge ging über die Erde, und ſie 
ſprachen: Wie ſoll Gott Alles wiſſen, iſt denn Wiſſen bei 
dem Allerhöchften?”!) Ferner: „Nicht wird ſehen noch durch⸗ 
ichauen der Gott Jakobs.“) Auf Jene läßt fih auch fehr 
wohl jenes prophetifhe Wort anwenden: „Es fpricht Der 
. Thor in feinem Herzen: Es ift fein Sott.") Denn wenn 
man jagt, Gott ſehe Nichts, fo hebt man bereits feine Exi⸗ 
ftenz auf, da man ihm das Sehen abfpridht; wenn man von 
ibm fagt, ex Tehe Nichts, fagt man auch, er fei nicht. Und 
obgleich Keine ſchlechte That auf die Vernunft fih fügen 
Tann, weil Verbrechen nicht auf Vernunft beruhen können, 
fo gibt e8 doch Nichts, was vernunftwidriger und wahn- 
Wwißiger wäre. Denn was ift fo unfinnig als die Behaup- 
tung, Öott fei zwar der Schöpfer aller Dinge, aber nicht 
ihr Lenker, zwar zu befennen, vaß er Alles in’8 Dafein rief, 
ihn aber der Sleichgiltigfeit gegen die Schöpfung zu zeihen, 
gleich als hätte er deßhalb den Gedanken ver Weltſchöpfung 
ausgeführt, um dieſelbe zu vernachläßigen! Sch aber gebe 
der Sorgfalt für feine Gefchöpfe eine folhe Ausrehnung, 
Daß ich fogar ven Beweis antrete, er habe viefelbe fchon vor 
äbrer Erichaffung gehabt. So liegt e8 ganz Mar in der 
Sade felbft. Denn Nichts hätte er gemacht, wenn er feine 
Sorge für dus Werdende gehabt hätte, bevor er es machte. 
Iſt doch unter den Menfchen Niemand fo ftumpffinnig, daß 
er deßhalb Etwas macht und vollführt, um fich des Ausge— 
führten nicht mehr anzunehmen. Denn wer einen Acker 
bebaut, will feine Anpflanzung erhalten, und wer einen 
Weinberg anlegt, möchte ven Anbau behüten. Und wer fi 
eine Heerve heranzieht, will auf die Vermehrung der Heerbe 
Sorgfalt verwenden. Wer ein Haus baut oder Fundamente 
Tegt, auch wenn die Wohnung noch nicht fertig ift, ift doch 
ſchon mit ver Hoffnung auf die künftige Wohnung erfüllt, 
die er erft ausführen will. Was fpreche ich von dem Men⸗ 
Schen, da fogar die geringften Arten der Thiere Alles in 


1) $[. 73, 9.11. — 2) Bi. 93, 7. — 3) Pf. 52, 1. 
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Ausſicht auf die Zufunft thun? Die Ameifen, die in ihren 
unterirbifhen Gängen verſchiedene Fruchtarten fammeln, 
fammeln und hinterlegen deßhalb Alles, weil fie aus Sorg⸗ 
falt für ihr Leben das Hinterlegte lieben. Wenn die Bienen 
Zellen für den Honigbau oder den Blüthenftaub fammeln, 
was. treibt fie anders nad dem Thymian als der Eifer und 
das Berlangen nach dem Honig, was führt fie zu gewiſſen 
Heinen Blumen, als vie Liebe zu ven Nachkommen? Gott 
alfo, der auch den Heinften Thieren diefe Sorge um das 
eigene Wert eingepflanzt, follte fih allein ver Liebe für feine 
Geſchöpfe entichlagen haben, beſonders da wir alle Liebe für 
das Gute aus feiner fo gütigen Liebe empfangen haben ? 
Er ift Duelle und Urfprung von Allem, und weil wir in 
ihm, wie gefchrieben fteht, leben, uns bewegen und find, ') 
empfangen wir auch von ihm alle Liebe, womit wir unfere 
Riebespfänver lieben. Denn die ganze Welt und das ganze 
Menfchengeichleht ift Unterpfand ihres Schöpfer, Und 
durch biefe Liebe, vie er uns zu unfern Pfändern ein— 
geflößt, wollte er und zu erkennen geben, wie fehr er feine 
Pfänder liebe. Denn wie das Unfichtbare von ihm durch 
die Schöpfung geichaut wird, *) fo wollte er auch feine Liebe 
gegen und aus ber Liebe, womit wir nad feinem Willen 
die Unfrigen umfaffen follen, offenbaren. Und wie er alle 
Vaterſchaft, wie gefchrieben fteht, im Himmel und auf ber 
Erbe nach fich benennen bieß,?) fo follten auch wir feine 
Baterliebe ertennen. Was fage ich Vaterliebe? Ja mehr 
als Baterliebe. Das bemeift das Wort des Heilandes im 
Evangelium, der da fpricht: „Denn fo hat Gott die Welt 
geliebt, vaß er feinen einzigen Sohn für das Leben ver Welt 
bingab." *) Aber au ber Apoftel fagt: „Gott hat feines 
eigenen Sohnes nicht gefchont, fondern ihn für uns alle 
en: wie follte er mit ibm uns nicht, Allesgegeben 
en 


1) Apoftelg. 17, 28. — 2) Röm. 1, 20, — 3) Eph. 3, 15- 
— 4) Joh. 3, 16. — 5) Röm. 8, 32. 
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10, Gott bat uns mehr geliebt als feinen eigenen 
Sohn. ’ 9 


Das iſt es, was ich oben geſagt, daß uns Gott mehr 
liebt, als ein Vater den Sohn. Es iſt klar, bie Liebe Gottes 
geht über Vaterliebe, weil er ſeines eigenen Sohnes nicht 
geſchont; ja noch mehr, eines gerechten Sohnes, elnes ein⸗ 
gebornen Sohnes, eines Sohnes, ber Gott ift. Es läßt 
fich noch miehr fagen. Für uns, das heißt für Schlechte, 
‘ file Gottlofe, fir Ungerechte. Mer kann dieſe Liebe Gottes 
gegen uns fehlten, ba body Die Gerechtigkeit Gottes To groß 
ift, daß auf ihn fein Unrecht fommen kann? Denn was bie 
menſchliche Bernunft angeht, fo hätte danach jener Menſch 
Unrecht gethan, ver für fchlechte Diener feinen guten Sohn 
hätte töbten laffen. Gerade dadurch aber erfcheint Gottes 
Güte um fo unfchätbarer und fein Walten um fo wunber« 
barer, weil der Menfch nicht verftehen fann, daß bie Größe 
feiner Gerechtigfeit fo weit zu geben vermap; denn wad 
menfchliche Schwäche anbelangt , fo feheint in der Größe 
dieſer Gerechtigkeit ver Schein ver Ungerechtigkeit zu Liegen. 
Deßhalb fagt ver Apoftel, um uns die Tiefe dev göttlichen 
Barmherzigkeit einigermaßen zu veranfchaulichen: „Weßhalb 
it Chriftus, da wir doch Gottlofe waren, in ber Zeit für 
die Sottlofen geftorben ? Stirbt doch faum Jemand für 
einen Gerechten.“) Diefer eine Ausſpruch zeigt und für— 
wahr bie Güte Gottes, , Denn wenn für einen ganz Ges 
rechten faum Jemand ſich dem Tode unterzieht, fo bat 
Chriſtus die Größe feines Opfers bewieſen, da er für und 
Ungerechte ftarb. Weßhalb Gott nun Solches gethan, lehrt 
er in Folgendem, indem er fpricht: „Es bemährt aber Gott 
feine Siebe zu uns. Denn wenn Chriftus für ung geftorben 
ift, da wir noch Sünder waren, fo werben wir jebt,. ba wir 
in feinem Blute gerechtfertigt find, durch ihn noch viel eher 
von dem (göttlichen) Zorne errettet werben.“ ?) Daburch 
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eben bewährt er biefelbe, daß er für Gottlofe geftorben ift. 
Denn höheren Werth hat eine Wohlthat, wenn fie Unwür⸗ 
digen zu Theil wird. Deßhalb heißt es auch: & bewährt 
Gott feine Liebe zu und. Wie bewährt er fie? Daß er fie 
ohne unfer Verptenft und zumenbet, Hätte er fie Heiligen 
und Wohlverbienten zulommen lafien, fo bätte er dem An- 
ſchein nach nicht gegeben, was er nicht zu geben braudte, 
fonvern geleiftet, wa® er mußte, Was vergelten wir ihm 
aber bvafür, over beſſer, was müffen wir vergelten? Zuerſt 
Senes, wovon der fromme Prophet bezeugt, er müſſe und 
merbe e8 zurücgeben, mit ven Worten; „Was fol ih dem 
Herrn vergelten für Alles, was er mir gethan? Den feld 
des Heiles will ich empfangen und ben Namen bes Herrn 
anrufen,” ?) Die erfie Wienervergeltung befteht alfo darin, 
daß wir Tod mit Tod vergelten und Alle für ven fterben, 
ver auch für uns geftorben ift, obgleih unfer Tod viel 
meniger Werth hat als der feine, Wenn wir aber aud ven 
Tod auf uns nehmen, können wir doch unfere Schuld nicht 
abtragen, Und dennoch fcheinen wir Alles zu entrichten, 
obſchon wir nicht mehr geben können, wenn wir all’ Das 
leiften, was in unfern Kräften fteht, Das ift, wie gejagt, 
bie erfte Vergeltung, Die zweite Vergeltung befleht barin, 
daß wir, da wir unfere Schald mit dem Tode nicht zahlen 
fönhen, fie wenigſtens burch bie Liebe einlöfen, Denn bed» 
balb wollte ver Erlöſer, wie ver Apoftel jagt, durch feinen 
Top uns allen feine Liebe bewähren, um uns buch das 
Beifpiel feiner Liebe zu überfchwenglicher Gegenliebe hinzu 
reiffen. Und gleichwie die Natur jene wunderbaren Ebel- 
fteine heroorbringt, die vem Eifen genähert auch ben här- 
teften Stahl wie mit einem Liebeshauche fefieln, fo verhält 
es fi) audy mit Jenem, der da ift ver herrliche und andge- 
zeichnete Evelftein des himmlischen Reiches. Durch feine 
Herabfunft vom Himmel näherte er fi) uns harten Menſchen 
um uns gewiffermaßen mit Armen ber Liebe binzureifien zu 
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ſeiner Liebe, damit wir feine Geſchenke und Wohlthaten er— 
kännten und einſähen, was wir für einen fo gütigen Herrn 
zu thun verpflichtet wären, ta er für feine Diener fo viel 
getban, damit erfüllt werde, was der Apoftel fagt, wir 
"würden um feiner Liebe willen ven ganzen Tag getübtet, 
ſo daß weder Trübfal, noch Bedrängniß, noch Verfolgung, 
noch Hunger, noch Blöße, noch Schwert uns ſcheiden könne 
—— Liebe Gottes, die da iſt in Jeſus Chriſtus, unſerm 
Herrn. 7 


11. Wie vergelten wir dieſe Liebe? 


Da wir nun erkannt haben, was wir Gott ſchuldig find, 
fo laßt ung nun fehen, womit wir Dieß alles vergelten, oder 
was wir geben. Was Anderes als Jenes, wovon oben die 
Rede war, das Unpaſſende, Unwürdige, Gott Beleidigende, 
oottlofe Handlungen, verdorbene Sitten, Trunkenheit, Ge— 
lage, blutbefledte Hände, ſchmutzige Gelüfte, Raubſucht und 
wie es fonft beiffen mag, wovon eher das Gewiſſen als 
Worte Sprechen können? „Denn,“ fagt der Apoftel, „was 
im Geheimen ton Senen gefchiebt, ift ſchmählich auszu— 
fprechen."?) Doch Dieß nicht allein. Denn das ift alt 
und gehört ſowohl der Vergangenheit wie der Gegenwart 
an. Schwerer und beflagensmwertber ift es, daB wir ben 
alten Sünden neue hinzufügen, nicht nur neue, jondern 
ſogar heidniſche, entfegliche, die früher in ver Kirche Gottes 
nie gefehen. Man führt freche Reden gegen Gott, beichimpft 
ihn mit Schmähungen, man fagt, Gott fei aleichgiltig, habe 
nicht Acht, er fei nachläßig, er regiere nicht, deßhalb un- 
barmberzig und ungütig, unmenfchlich, rauh und hart. Denn 
wer nachläßig, forglos und gleichgiltig genannt wird, ver- 
dient auch die Benennung rauh, bart, unmenfhlih. D ver- 
wegene Unverfchämtheit. o gottesläfterliche Frechheit! Nicht 
‚genügt e8 ung, daß wir in unzähligen Sünden ung wälzen, 
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in Allem Gott gegenüber fchuldig find, mir wollen auch: 
feine Anlläger fein. Welche Hoffnung, frage ich, bleibt 
dem Menfchen übrig, wenn er als Schuldiger den Richter: 
anklagt? 


12. Unſere Leiden ſind verdiente Züchtigungen, 
da wir noch ſchlechter find als die Barbaren. 


Wenn alſo, ſagt man, Gott ſich um die menſchlichen 
Angelegenheiten kümmert, wenn er für ſie ſorgt, ſie liebt, ſie 
regiert, weßhalb läßt er uns ſchwächer und elender ſein als 
alle Volter? Weßhalb läßt er uns von Barbaren beſiegt 


werden ? unter die DBotmäßigkeit der Feinde gerathen? 


Die Antwort ift kurz. Er läßt uns, wie bereits gelagt, dieſe 
Nebel erdulden, weil wir fie verdienen. Sehen wir nur auf 
die Schandthaten, die Lafter, die Verbrechen des römiſchen 
Volkes, von denen wir oben gefprochen, dann werden wir 
erfennen, ob wir des Schußes werth find, da wir in folder 
Verdorbenheit Ieben. Wenn alfo auf foldyen Grund bin 
Manche behaupten, Gott nehme ſich der menschlichen Dinge 
nicht an, da wir elend und ſchwach feten, was verbienen 
wir denn überhaupt? Denn wenn er troß fo großer Rafter, 
ungeachtet unferes gottlofen Lebens uns mächtig, blühend 
und glürlich fein ließe, könnte leicht der Verdacht entftehen,. 
Gott febe die Frevel ver Römer nit, da er fo Schledhte.. 
jo Berborbene mit Glück überhäufe. Da er nun fo Rafter- 
hafte, jo Gottloſe in Niedrigfeit und Elend fallen läßt, fo: 
ift der Beweis geliefert, daß fomohl Gottes Auge als auch 
fein Gericht immer über uns ift, weil wir erdulden, was 
wir verdienen. Aber wir. alanben gar nicht, e8 Zu verdienen, 
und jo wird unfere Schuld und Strafe größer, weil wir 
nicht anerkennen wollen, daß wir es verdienen. Denn bie 
größte Anklägerin ſchlechter Meufchen ift ein unverſchämtes 
Pochen auf Unfhuld. Unter Allen, die verfelben Verbrechen 
ſich ſchuldig gemacht, ift Derjenige am ftrafbarften, der ſich 
am wenigſten dafür hält. Das alſo fagen wir noch zu 
unferm Elend, daß wie uns für unfchuldig halten. Das: 
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mag fein (fast fo ein Sünder und zwar ein fehr Tchlechter), 
jedenfall8 find wir beifer als die Barbaren; offenbar küm⸗ 
mert fih Gott alfo um die menfchlihen Angelegenheiten 
nicht; denn obfchon wir beiler find, find wir doch fo ſchlechten 
Menſchen unterworfen. Ob wir beffer als die Barbaren 
find, werden wir ſchon Sehen. Sicher müßten mir beiler 
- fein, das fteht auffer Zweifel. ‚Und fchon deßhalb find wir 
Schlechter, weil wir nicht befier find, da wir es doch fein 
müßten. Strafbarer ift vie Sünde, je erhabener ber Stand 
ift; je geehrter die Perfon des Sünbers, deſto größer auch 
die Gehäffigkeit der Sünde. Diebftahl ift bei jedem Men— 
fchen eine böfe That; aber wenn ein Senator ftiehlt, zieht 
er fich ohne Zweifel eine größere Schuld zu, als fonft eine 
niedrige Berfon. Allen ift Hurerei unterfagt, aber fchwerer, 
wenn ein Kleriker Solches thut, als ein Dann aus dem 
Volke. Wenn wir, die wir Chriften und Katholiken heiffen, 
in ber Unreinheit den Barbaren gleihlommen, fehlen wir 
ſchwerer; denn grauenhafter ifi die Sünde, wenn fie troß 
des Bekenntniſſes eines heiligen Namens verübt wird. Se 
größer der Vorzug, defto ſchwerer die Schuld. Die Religion 
felbft, zu der wir uns befennen, klagt unfere Fehler an. 
Strafbarer ift die Unzucht, wenn Jemand Keufchheit gelobt. 
ſchändlicher der Rauſch, wenn Jemand Nüchternheit ver- 
ſprochen; Nichts iſt ſchmählicher, als wenn ein Weifer?) 
ſich gemeine Laſter zu Schulden kommen läßt; denn abge— 
ſehen von ver Häßlichkeit, welche die Laſter in ſich Haben, 
wird er durch den Namen eines Weiſen noch mehr be— 
ſchimpft. Wir nun bekennen vor allen Menſchen die Weis- 

heit Chrifti, deßhalb muß man uns für fchlechter anfehen 
und halten als alle Völker, weil wir unter dem Namen 
eines fo erhabenen Bekenntniſſes und troß der Religion 
ſündigen. 

13. Fortſetzung. 


Aber ich weiß, es erſcheint Vielen unerträglich, für 
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Tchlechter gehalten zu werden als die Barbaren. Doch wird 
es uns wenig belfen, wenn uns Solches unerträglich vor: 
tommt. E8 erfchwert vielmehr unfere Schuld, wenn wir 
Schlechter find und uns Doch für befjer halten. „Denn wer,” 
Sagt der Apoftel, „glaubt, er ſei Etwas, da er Nichts ift, 
betrügt fich ſelbſt; der Menfch aber prüfe feine Werke.” ?) 
Unferm Thun, nicht aber unferm Meinen müflen wir 
Slauben ſchenken; der Vernunft, nicht ver Sinnlichkeit, der 
Mahrbeit, nicht der Willkür. Wenn es alfo Einigen un 
erträglich erfcheint, daß wir fchlechter oder doch nicht viel 
beiler fein follten als die Barbaren, fo wollen wir fehen, 
ob wir beffer find, und welchen Barbaren wir hierin über- 
legen find. Bei jevem Volke der Barbaren haben wir zwei 
Klaſſen zu unterfcheiden, nämlih Häretifer. und Heiven. 
Wird das göttliche Gefeß in Betracht gezogen, fo Tage ich, 
daß wir ohne DBergleich befler find als dieſe alle; kommt 
- aber das Leben und der Lebenswandel in Betracht, fo be— 
Hage ich e8 mit Schmerzen, daß wir fchlechter find, obgleich 
Dieb, wie fchon vorhin bemerkt, nicht von dem ganzen 
römiſchen Volke gilt. Denn zuerfi nehme ich aus alle Or— 
densleute, dann auch einige Weltleute, die ven Ordensleuten 
gleich oder, wenn das zu viel gefagt if, wenigſtens ihnen 
ähnlich find durch ‚die Rechtſchaffenheit und Ehrbarkeit ihres 
Wandels. Alle Übrigen aber oder faft Alle find mit größerer 
Schuld beladen als die Barbaren; das heißt doch fchlechter 
fein, wenn man fchuldbarer iſt. Halten es deßhalb Einige 
für unvernünftig und lächerlich, daß wir fchlechter oder Doch 
nicht viel befler fein follten als die. Barbaren, gut, fo laßt 
uns fehen, inwiefern und welchen Barbaren wir nadhftehen. 
Denn aufler einigen Römern, die ich eben genannt, halte 
ich alle Uebrigen over beinahe Alle für ſchlechter und ftraf- 
barer als die Barbaren. Du, o Lefer, zürnft vielleiht und 
verwirfft noch obendrein, was du geleſen. Ich mache mir 
aus deiner Kritik Nichts: verwirf, wenn ich Lüge, verwirf, 
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wenn ich nicht beweife, verwirf, wenn nicht auch die Aus 
ſprüche der heiligen Schrift meine Behauptungen unter» 
ftüßen. Wir alfo halten uns für befler al8 alle Völker ber 
Welt; ich felbft auch, der ich die Nömer in den meiften 
Dingen für ichlechter halte, leugne nicht, daß fie in einigen 
Punkten beffer find. Wird das Leben und der fündige 
Wandel betrachtet, fo find wir fchlechter, wenn aber das 
Tatholifche Geſetz, ohne Vergleich beſſer. Aber da tft zu 
beachten, daß die Güte des Gefetes nicht von ung Tommt, 
unfer fchlechter Lebenswandel aber unfer Eigenthum ift. Es 
nüßt uns Nichts, daß das Gefeß gut ift, wenn unfer Lebens⸗ 
wandel nicht gut ift. Denn das gute Geſetz ift ein Geſchenk 
Chrifti, das fchlechte Leben dagegen ftammt aus unferer 
Rafterhaftigkeit. Deßhalb ift unfere Schuld größer, weil 
das Gefeß zwar gut, aber unfer Wandel ſchlecht ift. Beſſer 
fürwahr feine Beobachtung, als eine fehlechte, denn ein 
fchlehter Beobachter kann überhaupt nicht Beobachter ge— 
nannt werden. Da kann von einer Beobachtung keine Rede 
fein, wenn eine heilige Sache nicht ihrer Heiligkeit entfprechend 
beobachtet, und fo ift pas Geſetz, welches uns zur Beobach— 
tung gegeben, unfere eigene Anklägerin. 


14: Fortfeßung. 


Sehen wir alfo ab von dem Vorrechte eines Geſetzes, 
welches uns entweder gar Nichts hilft oder höchſtens zu ge= 
zechter Beftrafung verurtheilt, und laßt uns das Leben ber 
Barbaren mit unfern Sitten, Neigungen und Laftern ver— 
gleichen. Ungerecht find die Barbaren, wir find es auch, 
bablüchtig find die Barbaren gerade wie wir, treulos find 
fie gleich uns, Lüftern find bie Barbaren, wir ebenio, un« 
züchtig find fie, wir nicht anders; kurz, bei den Barbaren 
ift alle Gottloſigkeit und Lafterhaftigfeit, bei und nicht wer 
niger. Da könnte man nun erwidern: Wenn wir benn ben 
Barbaren an Rafterhaftigfeit gleich find, weßhalb find wir 
ihnen an Macht nicht gleich? Denn wenn bie Gottlofigkeit 
dieſelbe ift, dann auch die Schuld ; entweber müßten wir 
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alfo ebenfo ſtark fein wie fie, oder fie ebenfo ſchwach mie 
wir. Es ift wahr, die Schwächſten müfjfen auch die Schul» 
dioften fein. Wie beweifen wir das? Wir haben fchon be= 
wiefen, wie oben zu fehen ift, daß Gott Alles nach feinem 
richterlichen Urtheil vollführt; denn wenn, wie gefchriehen 
fteht, die Augen des Herrn an jedem Orte auf Gute und 
Böſe Schauen‘) und nady dem Apoftel das Gericht Gottes 
gemäß der Wahrheit über alle Böfe ſich vollzieht,2) fo muß 
es uns klar werden, Daß wir, Die wir vom Böſen nicht ab— 
laffen, nach dem Urtheil eines gerechten Gottes die Strafe 
der Bosheit ertragen. Aber, fagft du, all dieſe Lafter laſſen 
fih auch die Barbaren zu Schulden fommen, und dennoch 
aeht e8 ihnen befler als uns. Nur ift da ein Unterfchien. 
Die Barbaren thun zwar Dasfelbe wie wir, aber die Belei= 
digung, die in der Sünde liegt, ift doch bei uns größer. 
Unfere und der Barbaren Lafter können gleich fein, aber bei 
dieſen Laftern find unfere Verfündigungen nothmendiger Weife 
Schwerer, Alle Barbaren find, wie bereit8 bemerkt, entweder 
Heiden oder Häretifer. Bon ven Heiden will ich zunächft 
Äprechen, weil deren Irrthum Alter iſt. Die Sacfen find 
wild, die Franken treuloe, die Gepiden unmenfchlich, die 
Hunnen unzüchtig; das Leben all dieſer Barbaren ift Laſter⸗ 
baftigfeit. Aber ziehen ihre Laſter diefelbe Schuld nach fich 
wie die unfrigen? Iſt die Unzucht der Hunnen fo ſtrafbar 
al® bie unfere, die Treulofigkeit der Franken fo ſchuldbar als 
die unfere, ift die Trunfenheit eines Alanen fo verächtlich 
als die eines Chriften, oder die Raubgier eines Albanen fo 
verdammungswürdig als die eines Chrifien? Wenn ver 
Hunne oder der Gepide betrügt, was ift daran Wunderbares, 
da er das Sünphafte des Betruges nicht erkennt? Wenn 
der Franke falſch ſchwört, was thut er da Auffallenves, in» 
dem er ven falfhen Eid nicht als ein Verbrechen, fondern 
nur als eine Redensart anfieht? Nimmt e8 ung Wunder, 
daß Dieb ver Glaube der Barbaren ift, indem fie vom Ge=- 
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ſetze und von Gott Nichts wiſſen, wenn beinahe der größte 
Theil des römiſchen Volkes ſo glaubt, obſchon es weiß, daß 
es damit ſündigt? Um von andern Menſchenklaſſen zu 
ſchweigen, betrachte ich nur die Schaaren der Händler und 
Kaufleute (siricorum), *) die beinahe ven größten Theil aller 
Städte in Befig genommen haben; ift ihr Leben etwas An— 
deres als Sinnen auf Lift und beftändige Lüge (Aritura 
mendaci)? Halten fie nicht die Worte für verloren, wenn 
ſie ihnen feinen Vortheil einbringen? So viel Einbrud 
macht die Ehrfurcht vor Gott auf fie in Bezug auf den Eid, 
daß fie ven falfhen Eid für eine ganz ergiebige Erwerbs⸗ 
quelle anfehen. Was ift es alfo wunderbar, wenn bie 
Barbaren betrügen, da. fie das Sündhafte des Betruges nicht 
Zennen? Denn nicht fündigen fie aus Verachtung der gött⸗ 
Yichen Gebote, da fie die Gebote des Herrn nicht kennen; 
denn wer von dem Gefege Nichts weiß, kann auch Nichts 
Dagegen tbun. Unſere Schuld befteht nur gerade darin, daß 
wir zwar das göttliche Geſetz lefen und dennoch das im Ge⸗ 
je Gefchriebene verlegen, daß wir zwar Gott zu kennen 
vorgeben, aber feine Gebote und Satungen mit Füßen 
treten; und weil wir fo ihn verachten, während wir glauben 
und uns rühbmen, ihn zu verehren, tft das eine Beleidigung: ⸗ 
was als Verehrung erfcheint. 


15. Fortfeßung. 


Um .von andern Sünden Nichts zu Tagen, wen gibt es 
noch unter den Weltmenfchen, auffer Einigen, die nicht deß— 
Halb den Namen Chriſti immer im Munde führen, um 
falſch zu Schwören? Daber ift denn auch Towohl bet Vor— 
nehm ald Gering die Schwurformel verbreitet: bei Chriſtus, 
ih thue das, bei Chriftus, ich vollführe das, bei Chriftus, 
ih werde Nichts anders fagen, bei Chriftus, ich werde 


x 


1) Rittersbufius ſchlägt die -Lesart sericorum vor, Tuch 
händler. 
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Nichts anders thun. Sa noch mehr. Dahin ift es ſchon 
‚gefommen, daß, wie vorhin ſchon von den Barbaren bemerft, 
Chriſti Namen nicht mehr Eid, fondern Redensart zu fein 
ſcheint. Denn fo wenig gilt bei ven Meiften diefer Name 
daß fie am allerwenigften an die Ausführung denken, wenn 
fie bet Chriftus fchwören, Etwas zu tbun. Und gefchrieben 
Steht: „Du folft ven Namen Gottes deines Herrn nicht 
eitel nennen." ) Hat die Ehrfuht vor Chriſtus fomeit ab- 
genommen, daß unter den andern Eitelfeiten ver Welt Nichte 
eitler zu fein fcheint al8 der Name Ehrifti? Viele ſchwören 
bei Chriſtus, nicht nur poſſenhafte und meibifche Dinge, 
Tondern auch Lafter zu vollführen. Dabei drückt man fich 
folgendermaßen aus: Bet Chriftus, ich nehme Jenes fort, 
bei Chriftus, ich Schlage Dielen, bei Chriftus, ich ermorde 
Fenen. Soweit ift e8 ſchon gefommen, daß man bei Chrifti 
Namen ſchwört und glaubt, bei Ausübung eines Verbrechens 
ein frommes Werk zu thun. Ich will einmal erzählen, was 
mir felbft begegnet: Als ich vor kurzer Zeit auf Bitten 


eines Armen bin bei einem vornehmen Herrn Fürfpradhe 


einlegte und ihn befehwor, dem armen und dürftigen Men- 
ſchen nicht alles Vermögen und Eigenthum zu rauben, ihm 
nicht alle Hilfe und Stüße in feiner Armuth zu entreiffen, 
da richtete Fener, der mit ränberifcher Gier nach den Gütern 
des Armen fchnappte, ja in der Hoffnung und dem glühen- 
den Verlangen die Beute bereits verfchlungen, funkelnd feine 
ftechenden Augen auf meinen Mund, wahrfcheinlich weil er 
glaubte, ich würde ihm das nehmen, was er felbft noch nicht 
dem Andern genommen, und antwortete, er fönne keineswegs 
auf mein Begehren eingehen, gleich als fei er auf Grund 
eines heiligen, mündlichen oder fchriftlichen Befehls dazu 


gehalten, und könne es alſo nicht unterlaffen. Ich fragte 


nad) der Ürfache, weßbalb er e8 nicht thun könne, und de 
. antwortete er mir etwas grauenhaft Gewichtiged, wogegen 
er nicht handeln dürfe. Ich habe, fagte er, bei Chriſtus ge— 


1) Exod. 20, 7, 
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ſchworen, jene Güter an mich zu ziehen; du fichft alfofelbft, 
ob ich das unterlaffen kann oder darf, was ich unter Ans 
zufung des heiligen Namens Chrifti auszuführen geſchworen 
habe. Da entfernte ich mich; denn was follte ich noch thun, 
da mir eine fo gerechte und heilige Sache vorgeftellt wurde, 
nachdem ich gehört, wie man Berbrechen unter dem Dede 
mantel der SHeiligfeit begeht? 


16. Fortfeßgung. 


Hier frage ich num Alle, die noch bet gefundem Ver— 
Stande find: Wer hätte je geslaubt, daß bis zu folcher Got» 
tesläfterung die Anmaßung menfchliher Begierde fi) vers 
Steigen könne, fogar im Namen Chrifti Etwas thun zu 
wollen, was doch eine Beleidigung für ihn it? D unaus— 
fprechliche, verbrecherifche That! Was wagen nicht gottlofe 
GSeifter! Zum Haube bewaffnen fie ſich mit Chrifti Namen, 
machen Gott gewiffermaßen zum Urheber ihres Frevels, und 
da Chriſtus alles Böſe unterfagt und ftraft, gibt man vor, 
man begehe das Verbrechen für Chriftus. Wir beklagen 
ung über vie Ungerechtigkeit ver Feinde, es beleidigt ung 
ver falfche Eid heionifcher Barbaren. Docy deren Sünde 
ift geringer, denn fie fchmören falfche Eide bei ven Dämonen, 
wir aber bei Chriftus. Unbedeutender ift das Verbrechen, 
ven Namen Jupiterd zu verfpoiten als Chrifti Namen. Da 
ift ed ein todter Menfch, bei vem man falfh ſchwört; de. 
iſt es noch nicht einmal ein Menſch, bier der höchſte Gott. 
Hier wird der falfhe Eid bei einem überaus großen Ge— 
heimniß geleitet, wie ſchuldvoll muß deßhalb dieſer falſche 
Eid fein, dort iſt eigentlich fein Eid, alfo auch kein falſcher. 
Denn da nicht bei Gott gefhworen wird, wird auch fein. 
Meineiv begangen, wenn man fall ſchwört. Wer bie. 
Wahrheit diefes Saßes einſehen will, höre den Apoftel Ban 
lus, der Dasfelbe, wie wir, verkündet; denn fo fpricht er— 
„Wir willen aber, daB das, was das Geſetz ſagt, e8 zu 
Denen fagt, die innerhalb des Gefetes find.“ ) Und wiee 


1) Rom. 3, 19. 
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derum: „Wo fein Geſetz, da auch Feine Übertretung.“ ) In 
diefen beiden Sätzen unterfcheidet er ganz Kar zwei Theile 
de8 menschlichen Gefchlechtes, der eine aufferhalb, der andere 
innerhalb des Geſetzes. Wer fteht nun innerhalb des Ge— 
ſetzes? Mer anders als die Chriften, wie denn der Apoftel 
von fich felbft fast: „Ich Bin nicht ohne das Gefet Gottes, 
ſondern unter dem Geſetze Chrifli." ) Wer ift denn ohne 
Chriſti Geſetz? Wer anders als die Heiden, bie von dem 
Geſetze des Herrn Nichts wiffen, und deßhalb fagt er von 
diefen: „Wo fein Geſetz, da auch feine Mebertretung.” -Da- 
duch Zeigt er alfo, daß nur die Chriften, wenn fie fündigen, 
Uebertreter des Gefebes feien, die Heiden aber ohne Kennt» 
niß des Gefeßes auch nicht durch Hebertretung fündigten, 
weil Niemand Etwas überireten kann, was er nicht kennt. 
So alfo find nur wir Mebertreter des göttlichen Geſetzes, 
da wir, wie gefchrieben flieht, das Geſetz zwar leſen, es aber 
nicht erfüllen, 2) und deßhalb wird unfer Wiffen ung zur 
Schuld, weil wir nur dazu das Geſetz fennen, um ſchwerer 
zu fündigen. Denn was wir durch die Lefung und den 
Berftand erfennen, treten wir dur Sinnlichkeit verächtlich 
mit Füßen. Deßhalb paßt jenes apoftoliihe Wort fehr 
gut für alle Ehriften: „Der du dich des Geſetzes rühmeft, 
entebreft Gott durch Übertretung des Geſetzes. Denn der 
Name Gotte8 wird durch euch unter den Heiden verläftert.” *) 


Welches Berbrechen die Chriften alfo auf fih Iaven, kann :. 


ſchon daraus erfehen werden, . daß fie ven Namen Gottes 
ſchänden. Für uns heißt e8, wir follten Alles zur Ehre 
Gottes tbun, ) wir aber thun im Gegentheil Alles Gott 
zur Schmach. Beſtändig ruft und unfer Heiland zu: „So 
laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen, vamit vie Men- 
ſchenkinder eure guten Werke fehen und euren Bater preifen, 
der im Himmel ift.”) Wir leben im Gegentbeil fo, daß 


1) Röm. 4, 15. — 2) L.Ror. 9, 21. — 3) Röm. 2, 21.— 
4) Ebend. 23, 24. — 5) 1 or. 10, 31, — 6) Matth. 5, 16. 
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bie Menſchenkinder unſere böſen Werke ſehen und unſern 
Vater verläſtern, der im Himmel iſt. 


17. Die Chriſten geben den Heiden Veranlaſ— 
fung zur Öottesläfterung. 


Unter folben Umflänben können wir uns freilih mit 
großem Vorrecht mit dem Namen des Chriftentbums: 
fchmeicheln; denn wir handeln und leben fo, daß unfer Name - 
„Srifiliches Volt” eine Schmach für Chriftus zu ſein ſcheint. 
Wo findet ſich auf der andern Seite Solches bei den Heiden? 
Kann man von den Hunnen fagen: Siehe, wie vie leben, 
die Chriften genannt werden? Dover von den Sachſen, den 
- Franken: Siehe, was die thun, die für PVerehrer Chriftt 
gelten wollen? Wird bas heilige Gefet duch vie wilden 
Sitten der Mauren gefhmäht? Gereichen die araufamen 
Gebräuche ver Schtben und Gepiden dem Namen unſers 
Herrn und Heilandes zur Schande und zur Shmah? Kann 
auch von ihnen gefagt werden: Wo ift das katholiſche Ger 
ſetz, woran fie glauben, wo find die Borfchriften über Milde 
und Reufchheit, vie fie lernen? Sie leſen die Evangelien 
und find unzüchtig, fie hören ven Apoſtel und berauſchen 
fih, fie folgen Chriftum und ftehlen, fie führen ein gottloſes 
Leben und fagen, fie hätten ein lauteres Geſetz? Kann 
Solches von einem diefer Volker behauptet werden? Durchaus 
nicht, nein, von uns gilt Dieß alles. In uns erduldet 
Chriſtus Schmach, in ung wird das chriftliche Geſetz ges 
ſchmäht. Für ung gilt das oben Geſagte: Siehe, wie Die 
leben, die Chriftum verehren. Falſch ift es, wenn fie fagen., 
fie lernten Gutes, wenn fie fih rühmen, die Vorſchriften 
eines heiligen Gefetes zu beachten. Wenn fie Gutes lernten, 
wären fie auch felbft gut. Die Religion muß fo fein, wie - 
die Anhänger, fie find eben das, was man fie lehrt. Es 
ift alfo Klar, daß auch ihre Propheten Unreinheit lehren und 
die Apoftel, welche fie Iefen, ven Frevel billigen und bie 
Evangeliſten, in welche fie fich vertiefen, fo verlünden, wie 
fie es thun. Heilig wären die Handlungen der Chriften, 
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wenn Chriftus Heiliges gelehrt. Von den Verehrern kann 
man alfo auf ven Verehrten fchließen. Wie kann ber ein 
auter Lehrer fein, deſſen Schüler, wie wir fehen, fo Schlecht 
gerathen find? Bon ihm ftammen vie Chriften, ihn hören 
fie, ihn Iefen fie. Leicht ift e8 Allen, von ver Lehre Chriftt 
Einfiht zu nehmen. Siehe auf das Xeben der Chriften, und 
die Rehre Chrifti wird bir Har fein. Welch’ verkehrte und 
ſchändliche Vorftelungen die Heiden immer über die heiliger 
Dpfer hatten, lehren die graufamen Nahforfchungen uns 
menschlicher Verfolger, die da glaubten, bei den chriſtlichen 
Dpfern gefhähe Nichts als Unreinheit und Anſchaulichkeit. 
Ihrer Anfiht nach begann unfer Gottesdienſt mit zwei ſehr 
ſchweren Laflern, zunächft mit Menfchenmord, dann mit 
Blutſchande, noch Schwerer ald Menſchenmord. Und nicht 
allein mit Menfchenmord oder Blutſchande, ſondern was 
noch grauenhafter ift, gerade mit Blutfchande und Menſchen⸗ 
mord zugleih. Mit Blutfchande gottgeweihter Frauen, mit 
Mord unfhuldiger Rindlein, fie glaubten, diefe würden 
nit nur von den Chriften getöbtet, fondern, was noch 
ſchlimmer ift, auch verzehrt werden; und Das alles, um 
Gott zu verſöhnen, als ob Gott durch irgend eine That mehr 
beleidigt werben könnte, zur Reinigung von Schuld, als ob 
es eine größere geben könne, zur Empfehlung des Opfers, 
als ob Gott Etwas mehr verabfchenen fünne, zur Erlangung 
bes ewigen Lebens, als ob zu feiner Erlangung fo unmenfche 
liche $revel nöthig wären, wenn man auch auf diefe Art - 
dasselbe erreichen könnte. 


18, Gottesläſterung ift ein's der größten Bere 
breden; David. 


Wir erkennen alfo, theils wie die Heiden die Chriſten 
beurtheilt, die mit folchen Opfern Gott zu ehren meinen, 
theils, welche unwürdige Vorftellung fie von Gott hatten, 
der Solches gelehrt. Und worin lag der Grund? Worin 
anders, als in jenen Chriften, die zwar den Namen haben, 
es aber nicht find, die durch ihre Laſter und Schändlichleitem 


— 
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den Namen der Religion in Mißachtung bringen, die, wie ix 


geichrieben ftebt, mit dem Munde Gott befennen, durch bie 


That aber verleugnen, da fie abfchenlich und ungläubig find, 


zu jedem guten Werke ungefchict, ) durch welche (mie wir 
Iefen) der Weg der Wahrheit geläftert wird, 2) und ber 
heilige Name des Herrn und Gottes durch Schmähung vers 
brecherifcher Menfchen entehrt wird? Ein wie fchweres und 
befonders fünphafles Vergeben e8 fei, ven Namen der Gott⸗ 
beit ven Heiden zum Geſpött preis zu geben, darüber belehrt 
uns auch die Gefchichte des frommmen David. Diefem ge- 
Yang es zwar, geftüßt auf feine Gerechtigfeit, der ewigen 
Strafe, die fein Vergehen ihm zuzog, burdy ein einziges Be- 
Tenntniß zu entfliehen, aber gänzliche Verzeihung eines folchen 
Frevels konnte er troß der verfühnenden Buße nicht erlangen. 


Denn als er feinen Fehler eingeftand, fprach zu ihm ver Bros 


»het Nathan: „Gott hat deine Sünde weggenommen, bu 


wirſt nicht ſterben,“ aber fofort fügt er binzu: „Weil du 


dadurch läftern gemacht haft die Feinde Gottes, wird ber 
Sohn, der dir geboren ward, fterben.”?) Was gefhah? Er 
Jegt das Diadem nieber, wirft die Evelfteine weg, zieht den 
Purpur aus, entfernt allen Glanz der Königswürde, zieht 
ſich zurüc, ſeufzend, verſchloſſen, gefleivet in einen ſchmutzi⸗ 
gen Sad, naß von Weinen, beſchmutzt mit Afche, fleht er 
Hagend für das Leben feines Kindes und beſtürmte Gott 
mit eindringlichen Bitten ;, doch troß Bitten und Beſchwören 
wurde ihm feine Erhörung, obichon er das feite Vertrauen 
Hatte, Gott werde feine Bitten erfüllen, ein Mittel, welches 


+ Die Bittenden doch To kräftig unterftüst. Daraus läßt ſich 


erſehen, daß fein Verbrechen dem an Schwere gleichkommt, 
Durch welches man den Heiden Grund zur Oottegläfterung 
gibt. Denn wer ſchwer gefünbigt hat, ohne die Andern zur 
Oottesläfterung zu veranlaflen, zieht nur ſich Verdammung 
zu. Wer aber audy Andere zur Gottesläfterung verleitete, 


< 1) it. 1,16. — 2) I. Ber. 2,2. — 3) U. Kön. 12, 
13—14, 
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reißt Viele mit fih in ven Tod und muß für Alle, die er 
mit in die Schuld verwidelt, als Schuldiger einftehen. Das 
nicht allein. Wenn Jemand fündigt, ohne Andern Veran 
laffung zur Sottesläfterung zu geben, fo fchabet feine Sünde 
ihm allein, infomeit er nämlich gefündigt, den heiligen Na— 
men Gottes aber entehrt er nicht durch blasphemilche 
Schmähung der Läfterer. Wer aber durch feine Sünde 
Andere zur Oottesläfterung veranladte, deſſen Sünde geht 
über dag Maß menſchlichen Yrevels hinaus, weil er durch 
die Schmähung, woran Piele fich betheiligten, Gott eine 
unnennbare Beleidigung zufügt. 


19, Die Chriften ſtehen auf einer weit tieferen 
Stufe ver Sittlihfeit als die Heiden. 


Das aber ift, wie gefagt, beſonders ein Laſter der 
Chriften, dieſe find’8 vorzugsweife, welche Gott läftern, fie, 
die Gutes lernen und Böſes thun, Die, wie geſchrieben ſteht, 
Gott in Worten befennen, im Handeln verleugnen, ’) Die, 
wie derſelbe Apoftel jagt, dem Geſetze beiftimmen, feinen 
MWillen kennen, das Beſſere billigen; bie das Urbild ber 
Meisheit und Wahrbeit im Gefeße haben; die Entbaltung 
von Diebftahl predigen und ſelbſt ftehlen; den Ehebruch 
verbieten und doch die Ehe brechen; im Geſetze ih rühmen 
und durch die Webertretung des Geſetzes Gott entehren.?) - 
Deßhalb ift vie Verdorbenheit der Chriften größer, weil fie 
beffer fein müßten. Denn nicht führen fie aus, was fie be— 
tennen, befämpfen vielmehr ihr Belenntniß durch ihre Sitten. 
Verdammungswürdiger ift die Bosheit, va der gute Name 
fie anflagt; die Schuld des Gottlofen befteht eben in einem 
guten Namen. Deßhalb jagt auch der Heiland in der Apo— 
Talypfe zu einem lauen Chriften: „OD, daß du warm wäreſt 
oder kalt! Weil du aber lau bift, will ich anfangen, did) aus— 


1) Zit, 1, 16. — 2) Röm. 2, 17. 
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zufpeien aus meinem! Munde”) Der Herr beißt jeden 
Chrifien im Glauben und im Geifte glühend zu fein. Denn 
fo ſteht gefchrieben: „Laßt uns fein im Geiſte glühend, 
dienend dem Herrn." ?) Denn in diefer Gluth des Geiftes 
zeigt fich der Eifer der religiüfen Treue, an dieſem Eifer 
wird der Gläubige, welcher ihn in Fülle befist, als glühend 
erkannt; wer aber Nichts davon hat, ftellt fih als Kalter, 
als Heide heraus. Wer nun weber das Eine noch das 
Andere oder Feines von Beiden hat, ift vor dem Herrn ein 
lauer und verhaßter Chrift, und deßhalb Heißt e8 von ihm: 
D, daß du warm wäÄreft oder falt; nun aber, da du lau 
bift, will ich anfangen, dich auszufpeien aus meinem Munde; 
das heißt: o, daß du hätteft die Gluth und den Glauben 
der guten Chriften oder die Kälte und Unwiſſenheit der 
Heiden; entweder würde dein warmer Glaube dich zu Gott 
binziehen, ober es würde für jegt die Unfenntniß des Ge— 
feßes Dich einigermaßen entfchuldigen. Nun aber, weil du 
Chriftum kennen gelernt, den Erfannten aber berachteft, 
wirft du, der du durch die Kenntniß des Glaubens gleihfam 
in den Mund Gottes aufgenommen bift, wieder ausgeworfen 
deiner Lauheit wegen. Das fett auch der Heilige Apoſtel 
Petrus Har auseinander, indem er von lafterhaften und 
lauen, das heißt von Chriften. fpricht, die einen fchlechten 
Rebenswandel führen: „Befler wäre es fürfie, die Wahrheit 
nicht zu kennen, als nach gewonnener Erfenntniß von dem 
gegebenen Gebote — uweichen. Ihnen geht es, wie es 
in einem wahren Sprichwort heißt: „Der Hund kehrt zurück 
zu ſeinem Auswurf und ein abgeſchwemmtes Schwein zum 
ſchmutzigen Moraſt.“ ) Damit wir Dieß nun ganz Mar 
von Solchen verftehen, vie unter dem Schein des hriftlichen 
Namens im Schmuge und der Unreinheit der Welt leben, 
fo höre, wad er an vemfelben Orte über viefelben fagt: 


— —— 


3 Apot. 3, 15—16. — 2) Röm. 12, 11. — 3) II. Betr. 2, 
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„Denn fie der Befleckung ber Welt durch die Erfenntniß 
unferes Herrn und Heilandes Jeſus Chriftus entronnen 
find und ſich wieder anziehen und überwinden laffen, dann 
werben bie legten Dinge Schlimmer fein als vie erften.” ?) 
Ebenſo drückt fi ver heilige Apoftel Paulus aus: „Die 
Beſchneidung nützt zwar, wenn du das Geſetz beobachteft; 
übertrittſt du aber das Geleß, dann ift deine Beſchneidung 
Vorhaut geworden.” ?) Daß aber unter Beſchneidung das 
Chriſtenthum zu verſtehen fei, lehrt er felbft ausdrücklich, 
indem er fagt: „Beſchneidung find wir, wenn wir im Geifte 
Gott dienen und nicht auf das Fleiſch vertrauen.” ?) Hie- 
raus erfehen wir, daß er die fchlechten Chriften ven Heiden 
gleichgeftellt, nicht nur gleichgeftellt, fondern fait fie hintan⸗ 
gefeßt, indem er fast: „Wenn die Borhaut die VBorfchriften 
bes Geſetzes beobachtet, wird da nicht die VBorhaut ihm als 
Beſchneidung angerechnet? Und wird die natürliche Vors 
baut, die das Geſetz erfüllt, dich nicht richten, dich, der du 
mit Schrift und Beſchneidung ein Übertreter des Gefeges 
bift?" Daraus erkennen wir, wie bereit gefagt, daß wir 
mehr Schuld auf uns haben, die wir das Gefet Haben und 
es dennoch verachten, als Jene, die es weber haben nody 
kennen. Niemand verachtet Unbelanntes; „Die Begierlichkeit 
fannte ich nicht,” fagt der Apoftel, „wenn nicht das Geſetz 
fagte, du folft nicht begehren.” +) Denn man übertritt Das 
Geſetz nicht, wenn man feines hat, weil, wie gefchrieben ſteht, 
„wo fein Geſetz, da auch feine Mebertretung.”°) Mebertreten 
fie alfo das Gefeß nicht, welches fie nicht haben, fo verachten 
fie auch die Vorfchriften des Geſetzes nicht, welche fie nicht 
fennen, weil Niemand, wie gefagt, Unbefanntes verachten 
kann. Wir aber find Sowohl DBerächter als auch Übertreter 
und deßhalb fchlechter als die Heiden, denn jene kennen bie 
Gebote Gottes nicht, wir aber kennen fie; jene haben fie 


1) II. Betr. 2, 20. — 2) Röm. 2, 25. — 3) Bhil.8, — 3. 
4) Röm, 7, 7. — 5) Eben. 4, 15. 
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nicht, wir haben fie, jene thun nicht, was fie nicht gehört, 
wir verachten, was wir gelefen. ‚Auf ihrer Geite tft bie 
Unwiffenbeit, auf der unfern die Ubertretung; fürwahr, ge 
ringer ift bie Schuld, das Geſetz nicht zu fennen, als das— 
felbe zu verachten. 


o 
en 


Fünftes Sud. 





1. Nicht das Geſetz, fondern die Nichtbefolgung 
tesfelben tft verderblid. 


Ih weiß fehr wohl, daß gewiffe Ungläubige, des Ver— 
ftänbniffes der göttlihen Wahrbeit Unfähige gegen unfere 
Site einwenden können: Wenn die Schuld der ungläubigen 
Chriften fo groß ift, daß fie durch Uebertretung der Gebote 
des Herrn, welche fie kennen, fih mit orößerer Sünde br 
laden als die heidniſchen Völker, welche fie nicht kennen, 
dann wäre ja Unwiſſenheit für fie beifer als Kenntniß, es 
ſchadet ihnen ja nur die Wahrheit, weil fie viefelbe erkannt. 
Darauf läßt ſich nun erwidern, daß nicht die Wahrheit 
ihnen ſchade, fonvern die Sünde, nicht das Geſetz fie ber 
nachtbeilige, fondern die Sitten; kurz, bei guten Sitten ger 
reihen die Geſetzesvorſchriften uns zum Vortbeil. Nimm 
die Sünde weg, und das Gefeß bringt Nuten. „Denn wir 
willen,” fagt ver Apoftel, „daß das Gefe gut tft, wenn 
man e8 rechtmäßig anwendet.“) Gebraude alfo das Gefets 


V IL. Tim. 1, 8 


ET, 
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auf rechtmäßige Weife, und du haft dir felbft ein nutes Ger 


ſetz gemacht, „Wir willen,” beißt es, „daß bas Geſetz gut 
it, wenn man e8 rechtmäßig anwendet, bedenkend, bad bas 
Geſetz nicht für den Gerechten gegeben iſt.“) Deßhalb 
fange an gerecht zu fein, und bu bift frei vom Geſetze; bas 
Geſetz Kann nicht gegen die Sitten angeben, ba es in ber 
Sittlichkeit feinen Grund bat. „Denn wir willen,” beißt 
es, „das das Geſetz aut it, wenn man es rechtmäßig an— 
wendet, bedenkend, daß das Gefet nicht für ben Gerechten 
gegeben ift, fonbern fir den Ungerechten, file bie Mider- 
Tpenftigen, Verbrecher, Sottlofen und Sinber und was fonft 
noch gegen die geſunde Lehre verftäßt.") Deßhalb, o Menfch, 
iſt nicht ſo ſehr das Geſetz gegen dich, als bu genen bas 
Geſetz, das Geſetz tritt dir nicht durch gute Vorſchriften, 
ſondern du dem Geſetze durch ſchlechtes Leben entgegen, 
Das Geſetz ſteht für dich, du genen das Geſetz. Jenes 
nämlich forgt für dich durch feine heiligen Ansfpriche, bu 
gehft aegen jenes an durch ruchlofe Thaten, doch nicht gegen 
jenes allein, fondern auch genen dich; denn was bu gegen 
das Geſetz unternimmft, unternimmft bu gegen bich, well 
in ihm dein Heil und Leben ift. Wenn bu alfo das göttliche 
Geſetz verläffeft, aibft du bein eigenes Heil preis. Wir 
Hagen über das Gefe des Heren gerabe fo wie ber unger 
duldige Kranke über einen fehr guten Arzt zu Klagen pflegt, 
wenn er durdh eigene Schuld die Krankheit gefteigert und 
dann den Arzt der Unerfahrenheit anklagt. Können benn 
die Arztlihen Vorfchriften eine Krankheit heilen, wenn ber 


Kranke fie nicht befolgt, oder Yann die Kur, die ber Arzt 


anräth, Semanden gefund machen, wenn ber Srante fie 
nicht anwendet? Was hilft dem Leibe bittere Arznei, wenn 
fofort wieder Süßigfeiten genommen werben ?) Was. hilft 


1) I. Zim. 1, 8. 9. — 2) Ebend, 8-10, 

3) Quid juvat stomachum abstinentia? . . .. fl bie ge 
wöhnliche Lesart. Baluzius fegt für abstinentia ben Nusbrud 
absynthia. 
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es dem Wahnftnnigen, daß feine Umgebung fehweigt, wenn 


das eigene Gefchret ihn tötet? Was foll das Gegengift, 
wenn darauf wieder Gift genommen wird? Auch das Ge— 
ſetz ift ung ein Gegengift, die Lafterhaftigkeit jedoch ein 
Gift. Das Gegengift des Geſetzes Tann uns nicht heilen. 
wenn das Gift der Laſter uns tödtet. Darüber aber haben 
wir fchon oben gefprochen, und wenn e8 die Umſtände for- 
bern, werden wir noch hernach mit Gottes Hilfe Einiges 
hievon zur Sprache bringen, 


2. Häretifer und Ratholiten. 


Mir fprahen nun eben von zwei Arten oder Theilen 
ver Barbaren, Heiden und Häretiker. Mit den Heiden 
haben wir ung, meiner Anficht nach, genug befaßt, wir 
wollen nun auch) nad) Maßgabe der Umftände vie Häretifer 
einer Betrachtung unterziehen. Denn es könnte Jemand 
lagen: Wenn das göttliche Gefeb von den Heiden auch 
nicht verlangt, daß fie die Gebote Halten, welche fie nicht 
fennen, verlangt e8 Dieß doch von den Häretitern, welche 
fie kennen; welche die nöthige Kenntniß haben; denn fie 
leſen ja Dasfelbe wie wir, haben viefelben Propheten Gottes, 
dieſelben Apoftel, viefelben Evangeliften, und dennoch ver— 
nachläſſigen fie das Geſetz nicht weniger als wir, ja eher 
noch mehr; denn fie leſen diefelben Schriften wie wir und 
laſſen ſich doch Schlimmeres als wir zu Schulden fommen. 
Laßt uns alfo Beides betrachten. Sie Iefen, fagft du, Das— 
jelbe, was auch wir leſen. Wie, Toll das Dasfelbe fein, was 
ehedem bösgefinnte Verfaſſer böswillig unterfchoben und 
böswillig überliefert haben? Schon deßhalb ift es nicht 
Dasfelbe, weil das nicht vollſtändig Dasfelbe fein Tann, was 
in irgend einem Theile verfälfcht ift. Denn was die Volle 
ſtändigkeit verloren, hat auch Feine Unverfehrtheit mehr ; tft 
Etwas der Kraft der Sakramente beraubt, fo fann es ſich 
in feinem Weſen nicht erhalten. Nur wir alfo haben vie 
heilige Schrift vollftändig, unverletst, unverfehrt, nur. wir 
ſchöpfen fie entweder an der Duelle over Laffen fie uns in 





a 
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zeiner Überlieferung vermitteln, geſchöpft an reinfter Duelle. ') 
Nur wir lefen fie gut; würde nur die Erfüllung dem Lefen. 
entſprechen. Aber ich fürchte, wir lefen vielleicht nicht gute 
weil unfere Erfüllung nicht entfprechend ift; denn geringe 
iſt die Schuld, das Heilige nicht zu Iefen, als das Geleſene 
(durch Nichtbefolgung) zu entweihen. Die übrigen Nationen 
baben entweber Gottes Gefet nicht oder dasſelbe in Schwachen, 
gleichlam todtem Zuftande; deßhalb haben fie, wie gelast, 
Das gar nicht, was fie in diefer Weife haben. Sa wenn 
auch die barbarifchen Völker unter ihren Schriften die heilige 
Schrift weniger verfälfcht und zerftücdelt zu haben fcheinen, 
fo baben fie viefelbe Doch in vervorbenem Zuftande duch 
die Weberlieferung ihrer alten Lehrer, haben fomit mehr 
Meberlieferung als Schrift, meil fie nicht das behalten, was 
die Wahrheit des Geſetzes anräth, fondern was die Falſch— 
heit einer fchlechten Tradition ihnen gegeben. Denn bie 
Barbaren find Reute, die der römifchen, ja faft jeder menſch— 
lihen Bildung baar find, die Nichte weiter willen, als was 
fie von ihren Xehrern hören; was fie hören, befolgen fie auch, 
und fo müflen fie, da fie aller Schrift und Wiſſenſchaft 
untundig, das geheimnißvolle göttliche Gefeb mehr durch 
Unterricht als durch eigene Anſchauung im Leſen kennen 
lernen, auch eher die Lehre feſthalten als das Geſetz. ) So 
wird ihnen die Überlieferung ihrer Lehrer und deren ver— 
rottete Lehre gewiſſermaßen zum Geſetz; nur das wiſſen fie 


1) Wir leſen entweder die heilige Schrift ſelber oder laſſen 
uns deren Sinn durch die dazu beftellten Organe der Kirche er- 
Hären, die aus dem ununterbrehenen Glaubensbewußtfein der 
Kirche geſchöpft haben. ; Ä 

„Qui eas (sc. scripturas) vel in fonte suo bibimus, vel 
certe de purissimo fonte haustas per ministerium purae 
translationis haurimus.“ 

2) D. bh. die Lehre, wie fie ihnen mit allen möglichen menſch— 
lichen Zuthaten geboten wurde, im Gegenfage zu der Wahrheit 
des Geſetzes, welche in der heiligen Schrift enthalten durch Die 
anfehlbare Autorität der Kirche genau präcifict wird. 


— 
N 
— 
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was man fie gelehrt. Häretifer find fie alſo, ohne es zu 
willen. Wir halten fie für Häretifer, fie felbft halten fich 
nicht dafür. Sie hulten fi für fo wahrhaft katholiſch, 
daß fie ung mit dem Namen „Häretifer” verfolgen. Wofür 
wir fie halten, dafür halten fie und. Bir find überzeugt, 
daß fie ver oöttlihen Zeugung eine Schmach antbun durch 
ihre Behauptung, der Sohn fei geringer als der Vater, Sie 
glauben, wir beletvigten den Vater, weil wir Beibe für gleich 
hielten. Die Wahrheit ift bei ung, fie aber nehmen diefelbe 
für fih in Anſpruch. Wir ehren Gott, aber fie find der 
Anſicht, nur ihr Glaube gereihe der Gottheit zur Ehre. 
Ihre Pflicht erfüllen fie nicht und fehen darin ven größten 
Dienft ver Religion. Sie find gottlo8 und meinen, das fei 
die wahre Frömmigkeit. Sie irren alfo, aber in gutem 
Glauben, nicht aus Haß, jondern aus Liebe zu Gott, indem 
fie glauben, Gott zu ehren und zu lieben. Obgleich fie den 

rechten Glauben nicht Haben, alauben fie doch die vollkom— 
mene Liebe zu Gott zu haben. Welcher Strafe fie für dieſe 
falſche Anfiht an dem Tage des Gerichte fih zu unter- 
ziehen haben, kann Niemand willen auffer der Hichter allein. 
Inzwiſchen laßt ihnen Gott, wie ich glaube, Nachſicht anger 
deihen, weil er fieht, vaß fie zwar nicht den rechten Glauben 
haben, ihr Irrthum aber auf gute Meinung fi ftüßt, be> 
fonders da er weiß, daß fie thun, was fie nicht willen, wir 


aber das vernadhläßigen, wa® wir glauben, weil er weiß, '- 


das fie vurh die Schuld ihrer Lehrer fündigen,. wir durch 
eigene, fie ohne Wiffen, wir mit Willen, daß fie thun, was 
fie für recht halten, wir, was wir als verkehrt. exrfennen. 
Und fo erträst die göttliche Geduld nach gerechtem Ermeſſen 
Sene, uns aber züchtigt fie durch Strafe; denn die Inwillen«- 
beit kann einigermaßen Nachficht verbienen, doch die Bere 
achtung ift der Verzeihung nicht werth. So fteht gefchrie 
ben: „Ein Knecht, ver den Willen feines Herrn nicht kennt 
und ihn nicht thut, wird nur wenig gezüchtigt." Wer ihn 
aber fennt und nicht thut, wird viel gezüchtigt.") 


1) Luk. 12, 47. 48, 
Salvian, Üb. d. göttl. Reg. 9 








Rn ke | 





3 Gottes Gericht iſt gerecht. 
Wundern wir uns alſo nicht, daß wir viele Schläge 


‚erhalten; denn nicht durch Unwiflenheit, fondern durch Em— D" 


porung fünbigen wir. Mir willen, was gut tft, und thun 


ed doch nicht; wir haben Einficht genug, das Richtige vom 


Verkehrten zu unterfcheiden, und wenben ung dem Verfehrten 


zu; wir lefen das Gefeß und verachten, mas bem Geſetze 
gemäß ift; nur dazu fennen wir bie Vorſchriften ber heiligen 


Gebote, um troß ver Verbote unfere Schuld zu erfehmeren. 
Wir geben vor, Gott zu verehren, und gehorchen dem Teufel, 


erlangen aber bintennady Gutes von Gott zu empfangen, 


obſchon wir Laſter auf Laſter häufen; wir wünfchen, Gott 
möge unfern Wilen thun, während wir ben feinen nicht er⸗ 
füllen wollen. Wir benehmen uns, als ſtünden wir über 


Gott. Gott fol beſtändig nah unſerm Willen ſich richten, 


obſchon wir fortwährend feinem Willen widerſtreben. Aber 
er ift gerecht, wenn wir auch ungerecht find; er ziichtigt die, 
welche er ver Strafe für werth hält, und erträgt mit Geduld, 
welche nach feinem Urtheil Geduld verdienen. Beides fol 

nur einem Zwecke dienen. Die Züchtigung foll bei den 
Katholiken die Luft zur Sünde zügeln, die göttliche Geduld 
aber will die Häretifer zur vollen Erkenntniß der Glaubens⸗ 
wahrheit hinführen, beſonders da er weiß, daß fie vielleicht 


des fatholiichen Glaubens werth find, da fie, was den Lebens 
wandel betrifft, den Katholiken voranſtehen. Alle, von 


Denen wir bier Sprechen, find entmeber Bandalen oder Gothen. 


— Ueber die römischen Häretiker, deren es eine Unzahl gibt, 


will. ich nicht ſprechen, ſie auch weder mit den Rmern 9 
noch den Barbaren vergleichen, weil fie an Unglauben tief 
unter bie Römer herabfinten, in ihrem ſchändlichen Wandel 


1) Hier find unter Romani die fatholifhen Aömer zu 


verſtehen obgleich Balızius diefe Anficht für falfch Hält. Verfteht 


man den Nusdrud von dem römiſchen Volke, jo ift fein Gegen- 


ja mehr vorhanden, denn die Romani haeretiei gehörten auch 


Dem römiſchen Bolfe an. 
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aber noch gemeiner als die Barbaren find. Aber das hilft 
uns nicht nur Nichte, fondern erfhwert noch unfere Schuld, 
die wir uns aufgeladen; denn aud) Diefe, deren Zuftand mir 
beklagen, find ja Römer. Daraus können wir erfehen, was 
der ganze römifhe Staat verdient, va ein Theil ver Römer 
buch Ichlehten Lebensmandel Gott beleidigt, ein 
Theil ducc Unglauben und ſchlechten Lebenswandel 
zugleich, nicht zu gedenken, daß zur Zeit bie Härefie der 
Barbaren ver Schlechtigfeit der römiſchen Obrigkeit ihren 
Urſprung verkanfte.”) Und fo laftet weiter nody auf ung 
das Berbrehen, daß die Barbarenvölker Häretiker ge= 
worden. 


4 Gothen und Bandalen werben mit ven Katho— 
Liten verglichen. 


Was nun das Leben ver Gothen over Banbalen betrifft, 
worin fünnen wir uns über fie ftellen, ja ihnen überhauptnur 
vergleihen? Zuerſt nun will ich von ver gegenfeitigen An— 
bänglichteit und Liebe fprechen, welche der Herr als die vor⸗ 
züglichſte Tugend anpreift, die nicht nur von ver heiligen 
Schrift, fondern von ihm ſelbſt ausdrücklich anempfohlen 
wird, indem er fpriht: „Daran foll man erfennen, daß ihr s 
meine Zünger Seid, wenn ihr einander, liebet.”*) Beine 
alle Barbaren, die ein Volf unter einem König find, Lieben , 

einander, faft alle Römer haſſen einander, Welcher Bürger 
Habt nicht ven Mitbürger? Wer wendet feinem Nächten 
volle Liebe zu? In ber Liebe find Alle fih fern, wenn fie 
auch örtlich fih nahe find. Wenn auch die Wohnung fie 
mit einander eint, trennt fie no die Geſinnung. Möchte 
Doch dieſes ſchlimme Uebel nur auf Bürger und Nachbarn 
ſich erſtrecken! Schlimmer ift es, daß nicht einmal Ber- 
wandte Die Bande ver Verwandtſchaft zu achten miflen, 


® 





.. 1) Salvian benft hier an ben Kaifer Balens, durch melden 
bie Sothen beſtimmt wurden, Arianer zu werben. 
2) 3oh. 12, 35. 
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Mer zeigt ſich feinen nächften Verwandten als ſolchen? 
Mer gibt der Liebe, was er dem Namen ſchuldig iA? Wer 
ift das der Gefinnung nach, was er dem Namen nad ift? 
Wer fteht mit feinem Herzen dem Anvern fo nahe wie mit 
dem Blute, bei wen lodert die blaffe Flamme neidiſchen 
Uebelwollens nicht auf, weſſen Sinne befchleicht nicht Die 
Scheelfuht? Wem ift das Glück des Andern feine Dual? 
Mer hält das Glück des Anvern nicht für eigenes Un- 
glück? Wer ift fo mit feinem Glücke zufrieden, daB er 
auch das Glück des Andern wünfht? in neues, unnenn- 
bares Lafter wohnt jest in ven Meiften. Man macht fir 
wenig mehr daraus, felbft glüdlich zu fein, wenn der Andere: 
nicht unglüdlih if. Von welcher Art viefes Lafter fer, wie 
roh, wie fo recht ver Gottlofigkeit entfprungen, wie fremd 
den Barbaren, wie gewöhnlich bei ven Römern zeiat fih in 
der gegenfeitigen Austreibung und Proferidirung. Doch 
findet nicht einmal ©egenfeitigkeit ftatt; e8 wäre noch zu 
ertragen, wenn man das erduldete, was man veranlaßt. 
Schlimmer ift e8, daß die Meiften von einigen MWenigen 
beraubt werden, die aus den Hffentlichen Ausweifungen eine 
willfommene Beute machen und die Einnahmeamter in Pri- 
‚vatfpeculationen verwandeln. So geſchieht bei Hoch und 
Niedrig, nicht nur bei den Richtern, ſondern auch bei deren 
Untergebenen. Wo gibt e8 Städte, ja nur Municipien d) 
oder Dörfer, wo die Beamten nicht alle Tyrannen find ? 
Trotzdem pochen fie auf ihren Namen, weil er angefehen und 
geehrt ift. Aber auch alle Käuber freuen und rühmen fi, 
wenn man fie für wilder hält, als fie find. Gibt es, wie 
gefagt, einen Drt, wo nidht von den Vorftehern der Stäbte 
das Werk ter Wittwen und Waifen, ja beinahe aller Heilis 
gen verichlungen wird ? Denn auch dieſe ſieht man für 
MWittwen und Waifen an, weil fie aus Rüdfiht auf ihre 


1) Municipium war eine Stadt, die zwar die römische Ober» 
berrichaft anerkannte, aber eigene Verfafjung und Geſetze hatte, 
deren Einwohner socii waren. Sie hatten das römiſche Bürger- 
recht, ohne immer Stimmrecht zn haben. 
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Bekenntniß fich nicht vertheidigen wollen oder wegen ihrer 
Unfhuld und Demuth e8 nicht fönnen. Niemand von ihnen 
ift gefichert, auffer den Großen tft Niemand gegen die Plün- 
derung der Straßenräuberet geſchützt, wenn man nicht felbft 
in diefer Beziehung mit den Räubern auf gleiche Stufe fi 
ſtellt.) Bis zu dem Grade hat fih das Verbrechen ger 
bäuft, daß nur der Schlechte fein Dafein retten kann. 


5. Bortfegung. 


Wenn es nun aud fo Viele gibt, welche die Guten be« 
ranben, fo gibt e3 doch vielleicht Einige, welche in dieſer 
Noth zu Hilfe eilen, um, wie gefhrieben ſteht, ven Dürfti- 
gen und Armen der Hand dee Sünders zu entreiflen !?) 
„Keiner ift, ver Gutes thut, Keiner, faſt auch nicht Einer.” ?) 
Darum heißt es: „faſt auch nicht Einer”, weil die Guten 
59 Selten find, daß es kaum einen Einzigen zu geben fcheint. 
Mer bringt ven Gequälten und Geplagten Hilfe, wenn fogar 
die PVriefter den Gemaltthätigfeiten aottlofer Menſchen nicht 
widerfiehen fünnen? Entweder ſchweigen die Meiften von 
ihnen oder gleihen Schweigenden, auh wenn fie ſprechen, 
meiftens nicht aus Knergielofigkeit, fondern wohlerwogen, 
wie fie glauben, und ans guten Gründen. Die nackte Wahr- 
beit wollen fie nicht vorbringen, denn die Ohren der gott= 
Iojen Menſchen würden fie nicht ertragen; fie fliehen dieſelbe 
nidyt nur, nein, fie baffen und verwünfchen diejelbe; haben 
fie die Wahrheit gehört, fo fcheuen fie nicht nur nicht dies 
ſelbe oder fürchten fie, nein, in ihrem Stolze verachten fie 
diefelbe nur um fo hartnädiger und zäher. Deßhalb fchweis 
gen auc Diejenigen, welche reden könnten, ja fie fchonen die 
Böſen felbft; die reine Wahrheit in ihrer ganzen Kraft 
wollen fie ihnen nicht vorlegen, um fie nicht durdy eine zu 
entichiedene Darlegung verfelben noch ſchlechter zu machen. 


1) Wenn man nicht ſelbſt Streßenraub übt. 
2) Bj. 81, 4. — 3) Ebend, 13, 1. 
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Unterveffen werben bie Armen beraubt, feufzen die Wittwen, 
werden mit Füßen getreten die Waifen, ja e8 acht ſoweit, 
daß Viele, die aus vornehmen Geſchlechte und edel erzogen, 
fih zu den Feinden flüchten, um niht unter dem Drade 
der Dffentlichen Verfolgung ihr Leben zu Yaffen. Bei ven 
Barbaren ſuchen fie römiſche Menschlichkeit, venn bet den 


Römern Tonnen fie die barbarifche Unmenfchlifeit nicht 


ertragen. In den Gebräuchen meichen fie von Denen ab, 
zu welchen fie fliehen, ihre Sprache ift eine andere, in Körper 
und Kleidung Haben fie von barbarifcher Widerwärtigkeit 
Nichts un ſich; doch Lieber erbulden fie bei den Barbaren 
die ungewohnte Lebensweiſe, als bei den Römern die fchrei- 
ende Ungerechtigfeit. Deßhalb ziehen fie bald zu ven Gothen, 
bald zu ven Bacauden oder zu andern Barbaren, wo fie gerade 
herrſchen, und nie bereuen fte ihre Auswanderung. Denn 
lieber leben fie unter dem Scheine der, Gefangenschaft frei, 
al8 unter dem Scheine der Freiheit gefnechtet. Einft wurde 
der Name eines römischen Bürger body geſchätzt, ja um 
großen Preis erkauft, jebt weift man ihn zurück und flieht 
venfelben. Nicht nur für etwas Gewöhnliches, nein für 
‚etwas Abſcheuliches hält man venfelben. Was kann für 
römiſche Ungerechtigkeit ein befferes Zeugniß ablegen als die 
Thatſache, daß ſehr Viele, fogar AÄngefehene und Barnehme, 
denen das römiſche Bürgerrecht zur höchften Auszeichnung 
und Ehre gereihen mußte, durch dieſe graufame römiſche 
Ungerechtigkeit foweit getrieben wurden, daß fie feine Römer 
mebr fein wollten? Ja Solche werden, wenn fie auch nicht 
zu ven Barbaren fliehen, dennoch gezwungen, Barbaren zu 
werben, wie ein großer Theil ver Spanier und nidt ber 
geringite Theil derf&allter, furz Alle, welchen in dem römi— 
ſchen Reiche die vömifche Ungerechtigkeit e8 unmöglich macht, 
römiſche Bürger zu fein. 


6. Die Dacauden. 
Ich will nun von den Bacauden fprechen, die Durch 
ſchlechte und graufame Nichter beraubt, bedrückt, getödtet 
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wurden und nach Verluft des römiſchen Freihettsrechtes auch 
bie Ehre des römifhen Namens verloren. Man gibt ihnen 
Schuld an ihrem Unglüd, maht fie verantwortlih für 
ihren elenden Namen, rechnet ihnen einen Namen zur 
Schuld an, ven wir felbft verurfaht. Wir nennen fie Em— 
Hörer, nennen fie Verworfene und zwangen fie doch, lafter- 
haft zu fein. Denn woburd anders wurden fie Bacauben, 
als durch unfere Ungerechtigkeit, durch die Gottloſigkeit der 
Richter, buch ihre Konftecationen und Beraubungen, bie 
das Amt der öffentlichen Steuereinnahme zu dem Privat- 
vortheil mißbrauchten und bie Steuerauflagen für gute Brife 
erflärten, die nach Art wilder Beftien ihre Untergebenen 
nicht regierten, fondern verfchlangen, die ſich nicht, wie es 
doch die Räuber zu thun pflegen, mit Plünderung ver Menſch⸗ 


- beit zufrieden geben, fonvern an ihrer Zerfleifchung, fo zu 


Sagen an ihrem Blute ſich weideten? So gefchah es, daß biefe 
Leute, gemürgt und getöptet durch Die Räubereten der Kichter, 
ven Barbaren ähnlich wurden, weil man ihnen nicht erlaubte, 
Römer zu bleiben. Zufrieden gaben fie fih, Etwas zu fein, 
was fie nicht waren, weil man fie das nicht bleiben ließ, 
was fie geweſen waren; man zwang fie, ihr Leben zu retten, 
weil fie ihre Freiheit für vollſtändig verloren geben mußten, 
Geſchieht es vielleicht jett anders ald damals? Zwingt 
man jeßt nicht auch noch Leute, Bacauden zu werben, bie 
es früher nicht waren? Gewalt und Unrecht werben hin— 


reichend angewandt, um fie zu zwingen, Solches zu wollen; ‘ 


nur duch ihre Machtlofigkeit find fie verhindert, e8 wirklich 
zu werben, Sie find wie Gefangene, gebeugt unter das 
Joch der Feinde, Nothgedrungen ertragen fie ihr Elend, 
nicht freimillie. Ihre Seele verlangt nach Freiheit, und ie 
leiven die größte Sklaverei. 


7, Ungerechtigkeit der Reihen; Beprüdung ber 
Armen. 


So gebt es Allen, welche ben niedern Ständen ange» 
bören, Ein und viefelbe Urfache drängt fie nach zweirganz 


— 
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verſchiedenen Richtungen hin. Die Macht ver Benrüdung 


zwingt fie, nach Freiheit fich zu fehnen; aber dieſelbe Macht 
laßt ein Verlangen nicht zur Ausführung kommen, welches 


fte ſelbſt gefchaffen. Nun könnte es vielleicht fonverbar er— 
Scheinen, daß Menſchen Solches verlangen, die doch Nichts 
ſehnlicher wünfchen, als Solches nicht verlangen zu müſſen. 
Denn das ift gerade ein großes Unglüd, daß fie ein Verlane 
gen Haben. Befler wäre e8 für fie, wenn fie nicht gezwungen 


würden, Solches zu verlangen. Aber was können biefe 


Elenden anders wollen, die eine beftändige, ununterbrochene 
Aufreibung durch die öffentliche Steuereintreibung zu erbul- 
ven haben, die immer eine große, unabläßige Confiscation 
bedroht, die ihre Häufer verlaffen, um nicht in ihrem Eigen» 
thum gequält zu werden, die in die Verbannung ziehen, um 


den Bedrückungen auszumeihen? Alngenehmer find ihnen. 


Feinde als Steuereintreiber. Dieß iſt auch ganz natürlich, 
Sie fliehen zu den Feinden, um ber gewaltſamen Steuer⸗ 


eintreibung fi) zu entziehen. Wenn Dieß nun auch hart‘ 


und unmenfhlih ift, fo wäre e8 doch weniger berbe und 
“Bitter, wenn Alle gleihmäßig und gemeinfchaftlich daran zu 
tragen hätten. Empörender und peinlicher ift es, daß alle 
Raften nicht von Allen getragen werben, daß im Gegentheil 
“auf ganz armen Leuten ver Drud der Abgaben an die Rei- 
chen ruht und die Schwädheren bie Kaften der Stärkeren auf 
fih zu nehmen haben. Der Grund, weßhalb fie unterliegen 
müflen, ift einfach ver, daß bie Laft dieſer Elenden über 
ihre Kraft geht. Sie leiden unter dem Perfchiedenften und 
Unähnlichften, unter Neid und Dürftigkeit. Neid herrſcht 
bei der Zahlung, Dürftigfeit bei nem Vermögen. Betrachtet 
man ihre Zahlungen, fo möchte man fie für reich halten; 
fießbt man aber auf ihr Eigenthum, fo findet man nur 
Durftigkeit. Mer erfaßt die Ungerechtigfeit dieſes Verhält⸗ 
niſſes? Für die Reichen müffen fie die Zahlung auf fi 
nehmen, doch der Bettler Dürftigfeit bleibt ihr Eigenthum. 
Sa, noch mehr will ich fagen: manchmal machen die Reichen 
felbſt die Steuerauffchläge, welhe die Armen zu leiften 
haben. Aber, fagft du, wenn. ihre Abgaben fo groß und 
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ihre Zahlungen fo beveutend find, wie fommen fie denn da⸗ 
zu, fich felbft ihre Abgaben zu erhöhen? Aber ih fage 
nicht, daß fie für ſich diefelben erhöhen. Sie erhöhen nur, 
meil fie nicht für fich erhöhen. Ih will mich näher er- 
klären. Es werben oft neue Geſandte, neue Gefchäftsträger 
von ber höchſten Obrigkeit gefchickt, fie werben einigen Vor— 
nehmen empfohlen zum Untergange Viele. Man befchließt, 
ihnen aufjerorventliche Geſchenke zu geben, aber auch aufier- 
orbentlihe Auflagen werben beichlofeen. Mächtige feben 
feft, daß die Armen zu zahlen haben, die Gefälligteit ver 
Keichen verorbnet, was ein Haufe von Elenden abzutreten 
bate. Sie felbft aber haben unter ihren Beichlüffen Nichts 
zu leiden. Doc, entgegneft du, Geſandte der Obrigkeit 
müflen geehrt und glänzend empfangen werden. Dann, ihr 
Neichen, feid auch die Erxften, wenn e8 gilt zu zahlen, da 
ja ihr au die Erſten fetd, wenn derartige Beſchlüſſe ge— 
faßt werben! : Gehet Allen voran in der Keichlichkeit der 
Spende, da ihr im MWortüberfluß ja auch Allen voranfteht! 
Du gibft von dem Meinigen, gib auch von dem Deinigen ; 
Denn es ift ganz in der Ordnung, daß ein Jeder, ber fich 
allein um Gunft bewerben will, auch allein die Ausgaben 
trägt. Wir Arme wollen euerm Willen, o Reiche, uns 
fügen; was ihr nur für Einige anoronet, foll von Allen 
aeleiftet werden. Was ift gerechter, was menſchlicher? Mit 
neuen Raften beladen uns euere Beichlüffe, laßt num wenige 
ſtens die Laſt uns Beiden gemeinschaftlich fein. Denn was 
kann ungerechter und empörender fein, als daß ihr allein 
Nichts zu tragen habt, ung aber die ganze Bürde aufladet? 
So bezahlen die unglüdfeligen Armen Alles, von dem Zmed 
und Grunde der Zahlung erfahren fie Nichts. Denn mer 
darf fragen, weßhalb er zu zahlen habe? Wem fteht es zu, zu 
unterfuchen, wer zu zablen babe? Aber es wirb doch bie 
ganze Sache offenbar, wenn die Neichen fich gegenfeitig 
zürnen, wenn nämlich ein Theil von ihnen ungehalten ift, 


daß man ohne ihren Kath, ohne ihr Beifein Befchlüffe ge 


Taßt bat. Da Hört man Einzelne fagen: O unmwürbige 
That! Zwei oder Drei feßen feft, was Vielen zum Unter- 






138 2 n | Salvian 


gang dient. Einige Große geben Verorbnungen, woran viele 
Elende zu tragen haben. Um feinee Ehre willen will fein 
Keicher, daß in feiner Abweſenheit Etwas beſchloſſen werde— 
nicht um der Gerechtigkeit willen, damit man in feiner Ge— 
genwart nichts Unrechtes anordne. Was fie an Andern 
. Übrigens getabelt, feßen fie fpäter ſelbſt feſt, ſei es, um eine 
frühere Beleidigung zu rächen oder um ihre Macht geltend 
zu machen, So ftehen die unglütdfeligen Armen wie zwifchen 
zwei feindfeligen Sturmwinden mitten im Meere; bald er⸗ 
regt ver Eine bald der Andere die Wogen, in denen fie ihr 
Grab finden. 


8. Fortfeßung. 


Aber vielleicht find Einzelne bloß in einem Stüd unges 
recht, in andern aber billig und gerecht und gleichen fo die 
Ungerechtigkeit der einen Sache durch bie‘ Billigfeit der 
andern aus. Denn wie fie mit neuen Auflagen die Armen 
belaften, fo unterftügen fie viefelben auch wieder durch neue 
Hilfsmittel; wie fie durch neue Steuern die weniger Ver—⸗ 
mögenden am meiftern bebrüden, Laffen fie denſelben auch 





wieder aufferorventlihe Unterftüßungen zu Theil werden. 


Dennoch macht fi nach beiden Seiten diefelbe Ungerechtig— 
feit geltend. Denn wie fie in der Beprüdung der Armen 
die Erften find, fo find fie in ver Erleichterung die Letzten. 
Denn wenn, wie e8 kürzlich gefchehen, die höchfte Obrigkeit 
verarmten Städten die Stenerzahlungen einigermaßen nad 
laſſen zu müflen glaubte, theilten dody die Reichen ven Ges - 
winn, ber für Alle beftimmt war, ganz allein unter fi. 
Mer dachte ba wohl an die Armen? Mer rief die Niedri- 
gen und Dürftigen zur Theilnahme an ver Wohltbat herbei ? 
Wie unerträglih ift es, wenn Jemand an erfter Stelle fteht, 
wenn es fih um das Aufbürben handelt, aber an letter, 
wenn ed an die Entbürbung geht? Ya noh mehr. Man 
bält die Armen gar nicht für Steuerzahler, wenn man ihnen 


kein Ubermaß von Steuern aufgelegt hat. Und wir glauben F 


die Strenge der göttlichen Strafe nicht zu verdienen, objchon 
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wir bie Armen fo oft quälen? Oder find wir der Anficht, 
Gott handle im höchſten Grade ungerecht gegen ung, da wir- 
doch felbft fo ungereht find? Wo oder bei weldhen finden 
fi) noch fonft diefe Verbrechen, auffer bet ven Römern? 
Wo ift die Ungerechtigkeit fo groß als bet ung? Die Franken 
willen von biefem Frevel Nichts, die Hunnen find frei von 
diefem Laſter. Nichts davon findet fih ber ven Vandalen— 
Nichts bet ven Gothen. Die Barbaren, die unter den Gothen 
leben, haben Solches nicht zu erdulden, ja nicht einmal bie 
Römer, die fich bei ihnen aufhalten, haben davon zu leiden. 
Daher haben alle jene Römer nur den einen Wunfd, nie 
mehr wieder römische Bürger werden zu müſſen. Das 
römifche Volk hat nur das eine, gemeinfame Gebet, fein 
Reben unter ven Barbaren zubringen zu fünnen. Und da 
wundern wir uns, daß die Gothen von den Unfrigen nicht 
befiegt werben, da fie doch Lieber bei ihnen, als bei und fein 
mögen! Deßhalb wollen unfere Brüder nicht nur nicht von 
ihnen wieder zu ung kommen, Sondern verlaffen und viel» 
mehr, um zu ihnen fliehen zu können. Ich fann mid nur 
wundern, daß nicht alle Dürftigen und armen Steuerzahler 
ed jo machen; der Umftand hält fie alterdinns zuräd, daß 
fie ihre Eleine Habe mit ihrer Hütte und Familie nicht mit- 
nehmen können. Da indeß die Meeiften verjelben ihre - 
Aeder und Wohnungen preisgeben müſſen, um der gemwalt- 
famen Eintreibung auszumeichen, wie follten fie da nicht . 
aufgeben wöllen, was fie doch nicht behalten fünnen, obſchon 
fie e8 lieber mit fich näihmen, wenn es anginge! Weil fie 
alfo nicht können, was fie am liebften wollten, thun fie, was 
ihnen allein noch moglich ift. Sie liefern fi den Großen 
aus, um Schuß und Rettung zu finden, machen fih zu 
Sklaven dere Reihen und geben Recht und Eigentbum an 
biefelben ab. Troßdem würde ich es nicht einmal für hart 
und unbillig anfehen, ja ber Größe der mächtigen Herren 
Glück wünfhen, zu denen die Armen ficy begeben, wenn fie 
mit diefem Schutze nit Handel trieben, wenn fie, da fie 
fih zum Vertheidiger der Schwachen aufwerfen, mehr die: 
Menſchlichkeit als eigene Willfür walten ließen. Empfind« 
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lich und Bitter iſt e8, daß fie fih auf biefe Art ben Anſchein 


geben, die Armen zu beſchützen, und fie doch nur berauben, 


bie Elenden zu vertheibigen, und fie durch die Vertheidigung 
noch elender machen. Denn Alle, die auf dieſe Weife ver- 
theidigt werben, müffen fchon vor aller Vertheibigung ihren 
Bertheidigern ihre ganze Habe ütberlaffen, und fo finden bie 
Eltern oft Schutz, während bie Kinder ihr Erbe verlieren. 
Der Schuß der Eltern wird mit der Armuth der Finder 
bezahlt. Das ift die Hilfeund bie Unterftüßung ver Großen. 
Für ihre Schüßlinge Nichts, für fich felbft Alles. Auf 
diefe Art bekommen die Eltern zeitweilig noch Etwas, doch 
für die Zufunft gebt den Kindern Alles verloren. Einige 


Große verkaufen, verfaufen aber, was fie anbieten, zu unere 


Schwinglichem Preife. Ya, was fange ich, verkaufen! Würben 
fie wenigſtens nach dem gewöhnlichen, allgemeinen Brauch 
verkaufen, fo daß den Käufern doch Etwas in ven Hänben 
bliebe! Jetzt aber hat man eine neue Art zu verkaufen und 
zu kaufen. Der Berfäufer gibt Nichts, befommt aber Alles, 
Der Käufer befommt Nichte, doch verliert er Alles. Sonft 
hat jeder Vertrag das an fidh, daß bei nem Käufer Habfucht, 
bet dem Berfäufer Dürftigfeit zu fein fcheint, weil ver Käufer 
fauft, um feine Habe zu vermehren, der Verkäufer losſchlägt, 
um biefelbe zu vermindern. Hier aber entfteht eine neue 
Art von Handel; das Vermögen ver Verkäufer wächſt, ven 
Käufern bleibt Nichts als ihre Armuth. Welche Tage, wie 
unerträglic und fürchterlich, wie es kein menschlicher Geift 
ertragen, faum hören fann! Die meiften Armen und Elen- 
den verlieren ihre Heine Habe, werben von ihrem Beſitze 
ausgetrieben und müſſen trotz des Vermögensverluſtes ben- 
noch Steuern dafür bezahlen. Beſitz haben ſie nicht mehr, 
aber die Abgabe iſt geblieben. Um ihr Eigenthum ſind ſie 
gekommen, und doch erliegen fie unter ven Gefällen. Wer 
ermißt dieſe unheilvolle Lage? Einpringlinge haben fich auf 
ihr Eigenthum niebergelaffen, und die Unglüdlichen bezahlen 
für die Eindringlinge die Steuern. Wach dem Tode des 
Vaters haben bie Kinder, trotzdem fie in die Rechtsnachfolge 


eingetreten, feine Xeder mehr und gehen doch vurdy Abgaben 
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von benfelben zu Grunde, Diefe Verbrechen haben nun zur 
Folge, daß Alle, welche in einer Einzelverfolgung ihre Habe 


verloren, auch noch durch den allgemeinen Drud (der Steuer- 


abgaben) zu Grunde gehen. Wenn die Ausplünderung ihre 


Habe verfchlang, bringt die Steuereintreibung fie auch noch 


um ihr Leben. Cinige von Denen, weldhe wir meinen, bie: 


entweder an und für fich klüger over in der Noth klüger 


gemacht wurden, fliehen, wenn fie Haus und Hof in einem - 


Veberfall verloren oder, von den Erefutoren gendthigt, die⸗ 
felben verlaffen haben, zu den Grundftüden der Großen, 
weil fie ihr Eigenthum ja doch nicht behalten können, und 
werden Pächter ber Neichen. Und wie Diejenigen, welche 
der Schreien vor den Feinden vwerjagt, auf fefte Schlöffer 
fidh begeben over Andere, welche ven Hang ver freien Bür⸗ 
ger verloren, in der Verzweiflung irgend ein Afyl auffuchen, 
fo auch nehmen Diefe, die feinen feften Sitz, feinen ſtandes— 


. mäßigen Rang mehr beanspruchen fünnen, das Joch eines 


niedrigen Inſaſſen auf fih, va ihre Noth jo hoch geftiegen 
ift, daß fie nicht allein ihr Eigenthum, fondern auch ihre 


Stellung aufgeben mußten, daß fie nicht nur ihrer Habe, 


fondern ſich auch ihrer ſelbſt und damit alles Ihrigen ent» 


äuffern mußten und weber auf Eigentbum noch auf Frei⸗ 


heit mehr ein Recht haben. 


9. Das göttliche Strafgericht wird nicht aner— 
kannt. 


Obſchon die Noth nun ſo bitter drückt, wäre ihr bis 
zum Aeuſſerſten getriebenes Mißgeſchick noch erträglich, wenn 
es damit ſeine Grenze hätte. Härter und bitterer iſt es, 
daß zu dieſem Uebel noch ein ſchlimmeres hinzutritt. Als 
Fremdlinge werden ſie aufgenommen, dann werden ſie auf 
Grund des Wobnſitzes Eingeborne, und nach Art jener 
mächtigen Zauberin, welche Menſchen in Beſtien verwandeln 
konnte, werden auch ſie, wenn ſie auf den Grundſtücken der 
Reichen Aufnahme gefunden, umgewandelt, als hätten ſie 


den Becher der Circe gekoſtet. Man nimmt ſie auf als 
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zu halten. Die einkmals Freien werben Sklaven. Und da 
wundern wir uns, wenn und bie Barbaren gefangen nehmen, 
Da wir unfere eigenen Brüber zu Gefangenen machen! Kein 
"Wunder, wenn die Städte verwüſtet und zerſtört werben. 
Range arbeiteten wir an der Untervrüdung ver Maflen; nun 
werben wir, bie wir Andere gefnechtet, felbft zu Rechten. 3 
Obgleich zu Spät, fühlen wir doch jeßt, was wir verbienen, 
willen, was wir begangen, und foften, nad) ber Heiligen Schrift, 
die Arbeit unferer Hände, ) bezahlen Gott, dem gerechten 
Richter, was wir ſchuldig. Mit den Verbannten hatten wir 
fein Exbarmen, nun find wir Jelbft verbannt; die Fremden 
bintergingen wir betrügerifh, nun find wir ſelbſt Fremde 
anb werben betrogen. Weil es vie Zeit fo forbere, umftrid- 
ten wir freie Männer; nun fangen wir felbft an, auf frem- 
dem Boden zu leben, fürchten auch ſchon derartige Yorde- 
zungen. D wie groß ift ber blinde Unglaube böfer Geifter! 
‚Die Strafe des richtenden Gottes ertragen wir bereits, 
fein Gericht aber erfennen wir noch nicht. Einige Heiden 
wundern fi), daß unfer Beiſpiel auf die Uebrigen, die Ders 
artiges noch nicht zu ertragen haben, keinen wohlthätigen 
Einfluß ausübt; wir indeß werben trotz der Strafen für 
unſere Ungerechtigteit, ttoß der eingetretenen göttlichen Züdh- 
tigung nicht gebeffert. O unerträglicher Stolz! Viele leiden 
‚Für ihre Sünben unter ‚ver Strafe, und Niemand will ven 
Grund diefer Strafen erfennen., Aber es ift Mar, woher 
diefer Stolz ſtammt. Obgleih wir Manches leiden, leiden 
wiv im Vergleich zu unfern PVerdienften noch nicht genug, 
Denn fo groß if die Barmherzigkeit Gottes, daß er ung 
zwar Etwas leiden läßt, aber die ganze Strafe uns ‚nicht 
aufleat; er züchtigt die Böen, vergilt aber nicht mit Böſem; 
- Iteber will er und unfere Sünden erfennen laffen als Buße 
auflegen. Denn durd) liebevolle und heilſame Züchtigungen 
zeigt er ung, wad wir verbienen, nach jenem Ausfpruche des 


1) Bf. 197, 2. 









Über die Regierung Gottes V. 0. 10. AS 
Heiligen Apoftels, der da Sagt: „Weißt du nicht, daß die 
®üte Gottes dich zur Buße Hinführt? Aber wegen deiner 
Härte und deines unbußfertigen Herzens fammelft du bir 
Zorn für den Tag des Gerichtes."N) Und fürwahr, wir 
treiben e8 fo, wie der Apoftel fagt. Gott ruft uns zur 
Duße, aber wir häufen nur Zorn. Gott ladet uns ein zur 
Berzeibung, und mir mehren täglich die Beleidigung. Wir 
tbun Gott Gewalt an durch unsere Ungerechtigkeit, wir be= 
waffnen den Zorn Gottes gegen und. Wir zwingen Gott 
gegen feinen Willen, die Größe unferer Frevel zu rächen. 
Mir erlauben ihm beinahe nicht, uns zu verfchonen. Auf 
ihn kann fein Handy non Ungerechtigkeit fallen over an ihm 
ericheinen, wir handeln fo, daß er ungerecht fcheinen könnte, 
wenn er unſere maßlofen Frevel nicht firafte, 


10, Fortſetzung. Erheuchelte Belehrung. 


Über vielleicht war der Eine einmal ein Sünder, viel» 
Leicht ift er es nicht mehr? Iſt aber ven Freveln ein Ziel 
geſetzt und ſcheiden die Menschen nicht eher von dem Reben 
als von der Ungerechtigkeit? Wer ftirbt nicht mit feinen 
Sünden und wird mit und in feinen Freveln begraben ? 
Baflend findet jenes prophetiihe Wort auf fie Anwendung: 
„Ihr Grab ift ihre Wohnung auf ewig, unvernünftigen 
Thieren find fie gleih und ähnlich geworden.““) Wären fie 
wenigſtens ven Thteren gleich. Beſſer wäre es, in thieriſcher 
Unvernunft vom Wege abgeirrt zu fein. Aber ſchlimmer 
und vermerflicher tft e8, daß fie nicht: aus Unkenntniß, ſondern 
aus Verachtung gegen Gott geſündigt haben. Doch das find 
nur Laien, feine Kleriker, nur Weltmenichen, allerdings auch 
einige Ordensleute, die unter dem Dedmantel des Ordens 
den Paftern ver Welt fröhnen, die nach einem lafterhaften, 
mit Schandthaten und Freveln ausgefüllten Reben ſich den 
Stempel der Heiligfeit aufprüden laffen, die durch die Um— 


1) Röm. 2, 4-5. — 2) Pi. 48, 12-13. 
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ProfeBablegung nur den Namen, nicht das Reben geändert 
und, indem fie das Welen des göttlichen Dienftes mehr in 
das Gewand als in das entiprechende Neben festen, eher das 
Kleid als die Gefinnung ablegten.) Deßhalb halten fie fich 
für weit weniger flrafwürbig; man fieht fie für Büßende 
an, obſchon fie weder ihr früheres Leben noch ihr altes 
Weſen aufgegeben. Denn Alles erlauben fie fih auf eine 
Meile, daß man glauben fünnte, fie hätten weniger ihre 
früheren Verbrechen als ihre nachherige Neue bereut, und 
ihr Schlechtes Reben ſchmerze fie nicht fo fehr, als dag fpätere 
Verſprechen aut leben zu wollen. Sie wiffen, daß ich die 
Wahrheit rede, und finden meine Worte von ihrem Gewiſſen 


felbft bezeugt. So thun Viele, befonvers jene Keligivofen, 


die um nene Ehrenftellen ſich bewerben und, nachdem fie 
icheinbare Buße getban, angefehene und früher nicht bekleidete 
Aemter antaufen. Sp wollen fie nicht nur Weltmenfchen, 
fondern nody Etwas mehr als MWeltmenfchen fein. Denn 
ed genügt ihnen nicht, was fie früher waren, fie wollen mehr 


fein als früher. Müſſen Solche nicht bereuen, Buße gethan 


zu haben, bereuen, an Belebrung und Gott gedacht zu haben, 
da fie fi zwar von ihren Frauen getrennt, aber nicht von 
den Gelüften nad fremden, Eigentbum, zwar Enthaltfamkeit 


des Fleiſches ausüben, aber im Geiſte in Unenthaltfamteit 


ausſchweifen? Fürwahr eine neue Art von Belehrung. Das 
Erlaubte thun fie nicht, begehen aber IInerlaubtes. Site ent- 
halten ſich des Beifchlafes, doch vom Raube ftehen fie nicht 
ab. Was unternimmft du, thörichter Wahn? Die Sünde, 
nicht die Ehe bat Gott unterfagt. Mit eurem Eifer ftehen 
euere Thaten nicht im Einklang. Nicht darf man Laftern 
anhangen, wenn man ſich für Tugendeiferer ausgibt. Ver⸗ 
fehrt ift euer Treiben. Das ift feine Belehrung, ſondern 








1) Et summam divini cultus habitum magis quam actum. 
existimantes, vestera tantummodo exuere, nonmentem. Der 
Codex’ Corbeiensis hat bie Lesart: et sumant divini cultus... 





wandlung aber nicht anders geworben, fondern durch die 


: 
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Abkehrung. Wie man fagt, habt ihr Ion längſt auf die 
eheliche Beiwohnung verzichtet, num, dann laßt auch endlich 
das Laſter fein. Und zwar ift es nöthig, daß jedes Laſter 
ſchwinde. Doc wenn auch nicht gerade jedes, weil ihr das 
vielleicht für fehwer und unmöglich findet, vann doch wenig- 
tens die fchwerften und verruchteften. Mögen auch neben 
dir, wer du auch feieft, feine Nachbarn beftehen können, 
feine Armen in deiner Nähe wohnen fünnen, magſt du auch 
viele Dürftige verfolgen und Elende zu Grunde richten, 
magft du Alle bevrüden, wenn es nur Auswärtige find. 
Über dann bitte ich, ſchone wenigſtens der Deinigen und 
wenn nicht all der Deinigen, weil auch das bir noch zu 
läſtig und befchwerlich vorflommt, (wenn du all der Deinis 
gen fchonen mußt,) dann verfahre doch wentgftens fchonend 
gegen bie, welche Dich nicht nur ihren Verſchwägerten ober 
andern Verwandten, fondern fogar ihren auf das Enafte 
mit ihnen verbundenen und theuerften Angehörigen vorgezogen 
baben. Doc was fage ih, Angehörigen und Kindern? Wein, 
ihrer Seele und ihrer Hoffnung haben fie dich vorgezogen. 
Zwar war es nicht lobenswerth, und der, welcher fo gehandelt, 
bat auch feinen Fehler erkannt. Was aber dich betrifft, To 
war fein Fehler dir zum Vortheil. Du bift ihm alfo um 
fo mehr verpflichtet, weil er aus zu großer Liebe zu dir. ges 
ſündigt bat. Blind wurde er aus Liebe zu dir und wird 






nun von Allen gefhmäht und getavelt. Du haft ihm hiebet 


den meiften Schaden gebracht, weil er für deine Liebe fi 
von Üllen ſchmähen ließ. *) 


11. Aufforderung zur Befferung, 


Wo treffen wir nun Ähnliches bei den Gothen, die doch 
Barbaren ſind? Wer bringt dort Jemandem Schaden, von 
dem er geliebt wird? Wer verfolgt einen Freund, wer wird 


1) Salvian ſcheint bier einen conereten Fall im Auge zu 
haben, ber uns unbefaunt ift. 
Salvian, Üb. d. göttl. Reg. 10 
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von dem Dolche feines Lieblings ermordet? Doch du ver» 
Tolgft die Freunde. Tchlägft Denen die Hände ab, bie bir. 
Geſchenke bringen, du tödteft nie Nächften, bie dich lieben, 
and du fürchteft nicht, du zitterfi nicht? Was würdeſt du 
noch thun, bätteft du nicht das eben eingetroffene göttliche 
Gericht mit feiner noch nicht vergeffenen Züchtigung erfahren? 
Zu dem vorhandenen Böſen fügſt und häufſt pu noch neue 
Laſter hinzu. Bedenke, was dich erwartet, wenn du noch 
Tchwerer fündigft, da fogar geringere durch die Dämonen ge- 
ſtraft werben. Sei Doch zufrieven, wir Bitten dich, deine 
Freunde und Genoſſen beraubt zu haben, laß e8 Dir an den. 
Duälereien der Armen aenitgen, laß es dir genügen, Die 
Bettler ausgeraubt zu haben; beinahe Niemand iſt in deiner 
Nähe ohne Furcht, Niemand kann ficher fein. Leichter find 
reiffende Alpenbäche oder Feuersbrünſte, vie im Winde 
wogen, zu ertragen. Auf ſolche Weile gehen nit einmal 
die Schiffer durch die Gefräßtigkeit der Charybdis (um jo 
zu jagen) unter over werben durch die Hunde der Scylla 
verfchlungen. Du treibft deine Nachbarn aus ihren Arme 
lichen Wohnungen, aus Hab und Gut deine Nächften! Willſt 
du denn allein auf der Erde wohnen, wiegefchrieben fteht?*) 
Das Einzigeift, daß du dich nicht behaupten wirft. Wenn 
du auch Alles in Beſchlag nimmft, Alles überfüllt, immer 
wirt du einen Nachbarn haben. Ich bitte, ſchaue einmal 
auf Andere herab, du, maaft wollen over nicht, du wirft 
hinaufſchauen müffen. Schaue auf Andere herab, fie mögen 
div gefallen oder nicht, und du wirft dich wundern. An 
Würde ftehen fie über den Andern, an Würdigkeit ihnen 
gleih; größer find fie in ihrer Macht, geringer in ihrer 
Demutb. Du weißt jevenfalls, zu wem wir reben, von went 
wir reden werben. Du felbft, über ven wir Klagen; mußt 
"den anertennen, den wir lebend ausgezeichnet. Möchten noch 
Diele des Lobes werth fein! Heil für Alle, wenn Viele 
edel! Wenn bu auch nicht lobenswerth fein willft, warum 








1) 9. 5, 8. 
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willft du denn, ich bitte, ded Tadels werth fein? Weßhalb 
it dir Nichts Lieber als Ungerechtigkeit, Nichts angenehmer 
ale Habſucht, Nichts thenrer ala Raubgier? Was hältſt 
du die Schlechtigkeit ſo hoch, den Raub fo vorzüglich? 
Lerne von einem Heiden, was wahrhaft gut ift. Von Liebe 
und Wohlwollen, fagt er, mußt du umgeben fein, nicht von 
Waffen. Es täufchen dich deine Anfichten, es täuſcht dich 
die Verkehrtheit deines ververbten und blinden Geiſtes. 
Willſt du rechtfchaffen, wilft vu mächtig, willſt du groß 
fein, fo mußt du Andere an Rechtſchaffenheit, nicht an 
Shledtigfeit übertreffen. Ich babe einmal irgendwo ge= 


leſen: „Reiner ift Schlecht: auffer dem Thoren. Wäreer 


Uug, ſo wollte er lieber gut fein.” Wenn vu alfo nody zu 
der Geſundheit zurüdzufehren vermagft, lege ab die Schlech» 
tigkeit, wenn du Weisheit dir aneignen wilfl. Denn wilft 
du weile oder wenigftens vernünftig fein, fo mußt du did) 
jelbft ausziehen und umänvern. Sage di von dir felbft 
108, damit Chriftus fi) von dir nicht losſage. Fliehe Dich 
felbft, damit du aufgenommen werbeftl. „Denn wer”, ſagt 


ver Heiland, „ſein Xeben um meinetwillen verliert, der wird 


es wieder finden.” t) Liebe alfo diefen heilbringenden Ver- 
luft, damit du wahre Seligkeit finveft. Gott kann dich nicht 
freilprechen, wenn du dich nicht felbft verurtheilt haft. 


1) Lut. 9, 24, 


a BEE 
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Sechstes Sud. 





1, Die Sünde eines Cinzigen gereicht Bielen 
zum Berderben. 


Range genug haben wir von Perſonen gerevet, und es 
fcheint, als hätten wir die Grenze der Belprechung über» 
ſchritten. Es venft ohne Zweifel der Lefer (wenn er das 
aus Liebe zu Chriftus Gefchriebene um Chriſti willen Kieft), 
er denkt oder fpricht von mir: Wenn ver Gegenftand ein 
allgemeiner ift, welchen er behandelt, was kann e8 da helfen, 
daß er über eine einzelne Perfon ſich jo weitläufig verbreitet ? 
Maga auch der Mann, von dem die Rede ift, wirklich fo 
Sein. Wird der Eine weniger aut, wenn der Andere lafter- 
haft ift, oder, was mehr Bedeutung bat, wird durch den 
Brevel einer Perſon die Geſammtheit geſchädigt? Ich kann 
aber durch fchlagende Zeugnifie beweiſen, daß fie geſchädigt 
wird. Achan ftahl einft von den Gegenftänden, auf welchen 
der Fluch ruhte, Etwas, das Verbrechen dieſes einzigen 
Menihen wird an Allen gerächt. David ließ das Volt 
Iſrael zählen, und der Herr beftrafte feinen Fehler durch 
die Niederlage des ganzen Volkes. Rabſaces fhmähte Gott, 
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and hundert fünf und achtzig taufend Menfchen wurden ges 
Ichlagen, meil die Läſterzunge eines unheiligen Menſchen ge= 
ſchmäht hatte. Deßhalb befiehlt der heilige Apoftel Paulus 
mit Recht jenen Verderbenbringer aus der Gemeinde aus— 
zufloßen und gibt auch den Grund diefes DBefehles an, 
indem er fagt: „Ein «wenig Sauerteig verdirbt die ganze 
Maſſe.“ ) Hieraus erfennen wir offenbar, wie häufig ein 
ſchlechter Menſch Bielen zum Verderben gereicht, Mit 
Recht muß alfo der Leſer einfehen, daß ih nicht zum Über— 
fluß vorhin über einen einzigen Böfewiht Manches geſagt, 
da gar häufig der Zorn der aditlihen Maieftät, wie berich- 
tet wird, wegen eined inzigen entbrennt. Aber was ih 
Tage, ift nicht fo fireng zu nehmen. Denn ich habe feine 
Beranlaffung, zu glauben, vaß Einer Allen zum Schaven 
wird, da Alle fich gegenfeitig Scharen bringen. Nicht 
brauche ich anzunehmen, daß durch Einen Alle gefährdet 
werben, ta Alle fich unter einander gefährben. Alle ftürzen 
ſich in's Verderben oder wenigſtens, um mich gelinder aug- 
zudrücken, faſt Alle. Heil wäre es für die Chriſten, nicht 
weniger oder doch wenigſtens ebenſo viel Gute als Schlechte 
zu haben. O beweinenswerthes Elend, beklagenswerthe 
Armſeligkeit! Wie unähnlich iſt das Chriſtenvolk fich ſelbſt, 


wie wenig das, was es einft geweſen! Einſt beſtrafte der 
Apoſtelfürſt Petrus den Ananias und die Sapphira wegen 


einer Lüge mit dem Tode. Und ver heilige Baulus ſchloß 
einen Böſewicht aus der Gemeinde aus, damit nicht feine 
Berührung die ganze Umgebung beflede. Jetzt find wir zu⸗ 
frieden, wenn die Zahl (ver Guten und Böfen) auf beiden 
Seiten fi das Gleichgewicht hält: Was fage ich, zufrieden ? 
Wir könnten frohloden und vor Freude hüpfen, wenn wir 
nur zur Öleihheit kämen. Someit ift e8 mit und gefommen, 
fomeit ſtehen wir binter jenen Chriften an Lauterkeit, in 
welcher einft Alle erftrahlten, zurüd, fo tief find wir ge= 
funfen, daß wir bie Kirche glüdlich preifen, wenn fie ſoviel 


1) 1. &or. 5, 6, 
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Gute aufzuweiſen hat als Böſe. Und ſollten wir ſie nicht 
glüclich preifen, wenn die Hälfte ihrer Angehörigen unfchule 

dig ift, da wir e8 doch jet beflagen müffen, daß Alle ver- 

dorben find? Genug alfo unter foldhen Umftänven, Yängft 

genug haben wir über einen Böfewicht uns verbreitet, genug 

die Vergehen eines Einzigen beweint. Alle oder doch fait 

Alle find ja zu bemeinen und zu beklagen. Denn entweder 

find vie Meiften fo (verfommen) oder wünſchen wenigfteng, 

was nicht minder laſterhaft ift, fo zu fein; fie geben fidy 

Mühe, in böfen Werfen Keinem nachzuftehen. Wenn fie 
auch weniger Böfes thun, weil fie weniger zu Stande brine 

gen, find fie noch nicht minder verborben, denn fie haben 

den Willen ohne die entfprechende Macht. Kurz, meil fie 

das Eine über fich bringen, haben fie auch das Verlangen, 

Alles zu fein, fund fireben nad Ausführung; fomweit ihre 
Macht reicht, Suchen fie fogar einander zu übertreffen. In 
der entgegengefetten Aichtung zeigt fich bei ihnen derſelbe 
MWetteifer wie bei den Guten. Wie die Guten Alle an. 
Ehrbarkeit ver Gefinnung zu übertreffen wünfchen, fo wün—⸗ 
ſchen die Schlechten, Allen an Vervorbenheit voranzugeben. 
Wie die Guten darin ihren Ruhm feßen, täglich beſſer zu 
werben, jo die Schlechten, fich zu verfchlechtern, und wie bie 
fehr Guten den Gipfel aller Tugend zu erfteigen wünfchen, 
fo verlangen die fehr Schlehten nach der Siegespalme in 
allen Laſtern. Bon diefem Uebel find meiftens bie Unfe- 
rigen, das heißt meiſtens die Chriften angeftedt; denn wie - 
gejagt, ihnen gilt Bosheit für Weisheit; gerade von ihnen 
fast Gott: „Die Weisheit ver Weifen werbe ih vernichten 
und bie Einficht der Klugen verwerfen.“) Auch ver Apoftel 
ruft aus: „Wenn Jemand fich weiſe dünkt, der werde ein 
Thor, damit er meife fet,” ?) das beißt, wenn Jemand weile 
fein will, fo fet er gut; denn Niemand ift wahrbaft weile, 
wenn er nicht wahrhaft gut ift. Wir aber, in lafterhafter 
Schlechter Gefinnung und, wie Gott fagt, mit verworfenem 


1) I. Kor. 1, 19. — 2) Ebend, 3, 18. x 
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Sinn ) weifen das Gute als Thorheit zurück, lieben das 
Schlechte als Weisheit und glauben täglich um ſo klüger zu 
werben, je ſchlechter wir find. 


2, Heidnifhe Greuel in einem hriftliden 
5 Staate. 


Welche Ausficht, möchte ich fragen, welche Ausſicht für 
uns auf Befferung, da nicht der falfche Glaube ung zum 
Böfen führt, fondern bewußte Böswilligkeit und verleitet, 
immer fchlechter zu werden? Deßhalb klagte ich ſchon oft, 
daB wir viel fchlechter feien al8 die Barbaren, denn Jene 
entfchuldigt die Unfenntniß des Geſetzes, uns dagegen klagt 
die Renntniß an. Jene wiffen aus Unkenntniß der Wahr 
beit von dem Guten Nichte, Lieben das Böſe ala Gutes; 
wir aber, da wir die Wahrheit fennen, willen fehr mohl, 
was gut iſt.?) Zuerft gibt e8 kaum ein Verbrechen, faum 
ein after, das nicht in ven Schaufpielen zu Tage tritt; ba 
bereitet e3 den höchſten Genuß, wenn Menſchen fterben 
oder, was noch härter und bitterer iſt als ver Tod, zerfleifcht 
werben, wenn wilde Thiere mit Menfchenfleiich fich fättigen, 
wenn Menfchen verfchlungen werden ven Anmefenvden zur 
Freude, den Zuſchauern zum Vergnügen, fo daß bdielelben 
ebenfofehr mit Menfchenaugen als Thierzähnen verfchlungen 
werben. Die Koften davon hat das ganze Keich zu tragen. 
Große Sorgfalt wird aufgeboten und angewandt. Man 


dringt an entlegene Orte, durchſtreift unwegſame Schluchten, 


durchwandert dunkle Wälver, befteigt bie wolfentragenden 


1) Rn. 1, 28. 

2) Quae sint bona optime novimus modis. Hiezu bemerkt 
Pithoeus: In veteri exemplari adnotatum est, deesse hic ali- 
quid. Et vero multa deesse quis non videat? Dagegen findet 
fi in dem oder, welden Baluzius benutte, dieſe Bemerfung 
nit. Eine Eorruption liegt fiher vor, da der Ausbrud modis 
unverftändlich ift. Auch zeigt Der Gebankengang einen Sprung. 
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Alpen, ducheilt Ichneeige Thäler, ja bie Natur darf fen 
Geheimniß mehr haben, damit Menfcheneingeweide wilden 
Thieren zur Speife dienen fünnen. Aber, ſagſt du, das ges 
ſchieht nicht immer. Das ift wahr, und in ber That eine. 


Folie Entfhufvigung für ein Übel, pop er nit un 


sefhieht. Al wenn je Etwas geſchehen dürfte, wodurch 


Gott beleidint wird! Denn auch Mörder morden nit 


immer Menſchen, und dennoch bleiben fie Mörder, auch wenn 
fie nicht morben, weil fie doch manchmal mit Mord ſich 
befleden. Und die Räuber rauben nicht immer, hören aber 
dennoch nicht auf, Räuber zu N denn wenn fie auch fal- 
tiſch feinen Raub vollführen, b feibt ihre Oefinnung doch 
immer auf Raub gerichtet. So geht es auch Allen, die an 
diefen Schaufpielen fi) ergögen ; denn wenn fie auch nicht 
augenhliälih zufchauen, find fie doch im Geifte von ven 
Freveln der Schauſpiele nicht frei, denn fie würden immer 
zufehen, wenn es anginge. Das ift nicht das Einzige, es 
gibt noch Stärkeres. Denn halten ſich nicht noch heute bie 
Confuln Hühner in heidniſcher Gottlofigfeit, werden nicht 
aus dem Flügellchlage Weilfagungen berausgelefen, gefchieht 
nicht beinahe Alles, was fogar die alten Heiden für arms» 
felig und Yächerlich anfahen? Wenn das von Golden ge= 
fchieht, die den Jahren ihren Namen geben, und mit welden 
die Sahre beginnen, wie können wir da glauben, daB bie 

Fahre und Heil bringen, die mit folben Dingen beginnen ? 
Möchten doch folhe Dinge, die nur wegen ver Confuln ge= 
Scheben, auch nur Jene fchänden, verentwegen fie gefchehen! 


Am verderblichſten und ſchlimmſten ift es, daß unter allge- 


meinem Beifall eine Ehre, bie nur Wenigen zu Gute lommt, 


— Allen zum Verbrechen wird; und da jährlich zwei Conſuln 


auf dieſe Art eingeweiht werden, bleibt beinahe Niemand 
mehr in der Welt ohne Schuld. 


3. Unſittlichkeit ver Schauſpiele. 


Ich glaube, das genügt als Antwort auf die Entſchul⸗ 
digung, es gefchehe nicht immer. Bon ven tagtäglichen 
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Schandthaten wollen wir noch reden; in biefer Art und in 


diefer Zahl wurden fie von ven Dämonen ausgedacht, fo daß 
Togar ehrbare und rechtſchaffene Geifter fie nicht alle über- 
winden können, auch wenn fie e8 über ſich bringen, dieſelben 
theilmeife zu verachten und mit Füßen zu treten. Gleichwie 
Tampfaerüftete Heere tie Drte, melde der Feinde Schaar 
pafiren muß, entwerer mit Kallgruben durchſchneiden, mit 
Pfählen verfperren over durch Fußangeln gefährlich machen, 
fo daß, Sollten auch nicht Alle von Allem zu leiden haben, 
doch wenigftend Fever Etwas Davon zu tragen hat, ebenfo 
haben auch die Dämonen in dieſem Leben dem Menſchenge— 
ſchlechte fo viele verführerifche Binterhalte gelegt, vaß, wenn 
auch Jemand ven meiften entflieht, er doch durch den einen 
ober andern gefangen wird, Weil es nun zu viel Zeit er- 
fordert, iiber Alles zu Tprechen, nämlich Amphitheater, Con 
certe, ”) Spiele, Aufzüge, Wettlämpfe, Seiltänzerei, Mimen> 


ſpiel und vergleichen Vorftellungen, ‚von denen zu ſprechen 


läſtig ift, weil ſchon ihre Keuntniß Überdruß erregt, fo will 
ih nur über vie Schändlichkeit in Circus und Theater noch 
Etwas Sagen. Der Art find die Dinge, die da vorkommen, 
daB man nicht nur nicht davon fprechen, ſondern fi nicht 
einmal daran erinnern fann ohne Gefahr ver Befledung. 
Sonſt befchränfen fih die Lafter auf ihr eigenthümliches 
Gebiet, To ſchmutzige Gedanken auf den Geift, unzüchtige 
Blide auf die Augen, gottlofe Reden auf vie Ohren, fo daß, 
wenn auch ein Glied fehlt, doch die übrigen von Sünde 
frei bleiben können. Im Theater aber bleibt feines von 
Schuld frei, denn durch böfe Gedanken wird der Geift, durch 
Hören die Ohren, durch Blide vie Augen befledt. Das ift 
Alles fo Lafterhaft, va man ohne Verlegung des Scham= 
gefühls e8 nicht an den Tag bringen und beiprechen kann. 


Mer kann ohne Verlegung der Schambaftigkeit jene Nach⸗ 


ahmung ſchändlicher Dinge, jene Gemeinheit in Wort und 


1) Odeis. 
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Ausbrud, jene Shmubigfeit in ven Bewegungen, jene Lüflerne 
beit in den Geberven nennen? Wie frevelbaft fie find, geht 
ſchon daraus hervor, daß fie nicht erzählt werben können- 
Einige Verbrechen, fogar fehr große kann man erwähnen 
und verdammen, ohne die Ehrbarkeit zu verlegen, fo Men» 
ſchenmord, Raub, Ehebruch, Gottesraub und vergleichen 
mehr. Nur die Unreinheit dev Theater Tann man ehrbarer 
Meife nicht einmal anklagen. So begegnet Einem, wen. 
man die Schändlichkeit dieſer Laſter geißeln will, ver ſon— 
derbare Umftand, daß, mag man auch felbft ganz unbefchole 
ten fein, wenn man bie Anklage erheben will, man dennoch 
ohne die Ehrbarfeit zu verlegen nicht varüber fprechen und 
fie anflagen fann. Denn die andern Laſter befleden nur’ 
deren Thäter, nicht die Zufchauer oder Zuhörer. Hörſt du 
auch einen Gottesläſterer, durch die Gottesläſterung wirft: 
du nicht befleckt, weil du: im Geiſte damit nicht einverſtanden 
biſt; wirſt du auch Zuſchauer eines Straßenraubes, durch 
die That wirſt du nicht bemakelt, wenn deine Geſinnung ſie 
verabſcheut. Nur die Unreinheiten der Schauſpiele machen 
die Schandthat für Schauſpieler und Zuſchauer aleich. 
Denn während die Zufchauer Solches billigen und mit Ber- 
gnügen anfehen, verüben fie durch Zuſchauen und Billigen 
Daflelbe. Fürwahr, für Sene gilt befonders das Wort des 
Apoftels: „Des Todes werth find nicht nur Jene, Die Solches 
thun, fondern auch die ven Thätern zuftimmen.” 2) So treibt 
bei jenen Darftellungen der Hurerei dag ganze Volk im 
Geiſte Unzucht, und wenn auch Einzelne noch rein das Schau—⸗ 
Spiel beluchen, verlafien fie ald Ehebrecher das Theater. Fa 
nicht nur treiben fie Unzucht, wenn fie zurüdtehren, fondern 
auch, wenn fie fommen. Denn eben dadurch, daß Jemand 
nah einer unlautern Sade begeht, wird er, dem unreinen 
Segenftande zueilend, felbft unrein. 


1) Rom. 1, 32. 
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4 Unfere Frevel madhen es Gott unmoglid, 
uns zu befhüßen, 


So ftehen alfo die Dinge. So treiben es Alle oder 
faft Alle, die Römer find. Unter folhen Umftänven Hagen 
wir, daß die Gottheit ung vernadhläffige, ung, die wir Solches 
tbun; behaupten, Gott verlaffe uns, da wir doch felbft Gott 
verlaffen. Stellen wir uns vor, Gott wolle (gnädig) auf 
ung herabfchauen, ohne daB wir ed verdienen, nun, dann 
laßt uns fehen, ob er es wirflih kann. Siehe, unzählige 
Zanfende von Chriften verweilen täglih in ven Schau— 
fpielen bei Tchändlichen Dingen. Kann Gott Solden feine 
Aufmerkſamkeit zuwenden? Kann er auf die berabfehauen, 
die im Circus ausgelaffen, in ven Theatern unzüchtig find? 
Oder verlangen wir vielleicht und halten es nicht unter 
feiner Würde, daß Gott, wenn er uns im Circus und in 
den Theatern fehen foll, ebenfalls das mit uns anſchaue, 
was wir anfchauen, und mit uns den Schändlichfeiten bei— 
wohne, denen wir beimohnen? Das Eine oder Andere müßte 

gefchehen. Geruht er auf uns herabzufchauen, fo muß er 
auch das fehen, was in unferer Gegenwart vorgeht. Wenbet. 
er aber zweifelsohne davon die Augen ab, fo muß er aud) 
von ung, die wir dort verfammelt find, fie abwenden. Ob— 
gleich fih das nun fo verhält, verüben wir doch das Er— 
wähnte und zwar ohne Unterlaß. Oder glauben wir etwa 
mit den alten Heiden an einen eigenen Gott für Theater 
und Circus? Jene übten Solhes aus, weil fie glaubten. 
ihre Göten hätten Gefallen daran. Wie aber wagen wir 
e8, fo zu handeln, da wir doch willen, daß Gott Soldhes 
haßt? Wiſſen wir beftimmt, daß Gott fih an dieſen Schänd- 
lichkeiten ergöße, dann will auch ich es nicht verhindern, daß 
man ohne Unterlaß fo verfahre. Wenn aber unfer Gewiffen 
ung bezeugt, daß Gott Solches verabfeheut und haft, was 
für den Teufel zwar Nahrung, für Gott aber Beleidigung 
ift, wie können wir behaupten, in der Kirche Gottes Gott 
zu verehren, ba wir bei der Lüſternheit der Schaufpiele be— 
ftändig dem Teufel dienen und zwar mit Wiffen und Ein- 


= 











ſicht, mit Abſicht und Fleiß? Was haben wir wohl von 
Gott zu Hoffen, die wir nicht zufällig, ohme Überlegung Gott 
verleßen , fondern nah Art jener alten Giganten, melde 
nach der Sage in frevelhaftem Beginnen den Himmel er- 
flürmen und die Wolfen erfleigen wollten? So flürmen 
auch wir durch die Beleidigungen, die wir allerwärts und 
zu jeder Zeit Gott antbun, wie nah allgemeiner Berabres 
dung gegen den Himmel an. Chriftus alfo, o grauenhafter. 
Wahnſinn, Chriftus opfern wir Renn⸗ und Mimenfpiele, 
dann befonders, wenn wir von ihm eine Wohlthat empfan- 
gen, wenn. er und Gegen hefcheert ober bie Gottheit ung 
- den Sieg über die Feinde gibt? Thun wir vielleicht etwas 
Anderes als ein Menſch, der feinen MWohlthäter beleidigt, 
Teinen beften Freund befhimpft ober den Kuß mit einem 
Dolchſtoße ins Antlit vergilt? Ih frage ale Mächtigen 
und Reichen diefer Welt, welche Strafe ein Sklave verbient, 
ber einem guten und lieben Herren Uebles zudenkt, feinen 
Mohlthäter beſchimpft und die Freiheit, welche er empfängt, 
mit Schmähungen erwidert. Ohne Zweifel hält man den 
Für bes größten Verbrechens ſchuldig, ver Gutes mit Böſem 
vergilt, da er nicht einmal Böfes mit Böſem vergelten dürfte. 
Sp thun wir, bie wir Chriften heiſſen. Wir betrüben ven 
gegen und fo barmberzigen Gott durch unfere Unlauterfeiten, 
‚Gott den gnädigen beleidigen wir durch unfere Schande» 
Ahaten, ihn, den zärtlich "Liebenden verlegen wir buch 
Trevel.!) 


1) Die Gladiatovenfpiele wurden vor der erften Hälfte des 
fünften Jahrhunderts nicht abgeſchafft. Allerdings hatte ſchon 
Conftantin 335 diefelben durch Gejege verboten. Cruenta spec- 
tacula in otio civili et domestica quiete non placent. d. 
Theod. XV, tit. 12, lex 1 de glad. Indeß war die Unfitte 
mächtiger ald das Gefeß, und fo dauerten die Spiele fort. E8 
harakterifivt jene Zeit, wenn Papſt Gelafius (492 —496) bie 
dringendften Bitten anwenden mußte, um den römiſchen Senat 
dahin zu bringen, Die Lupercalien und fonftige heibnifhe Ger 
brauche zu entfernen. 
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5. Wie folgen die Chriften Chriftonah?. 


Ehriftus alfo, o des grauenhaften Wahns, Chriftus 
opfern wir Kenn» und Mimenfpiele, Chrifius bringen wir 
für feine Wohltbaten die Schändlichfeiten der Theater dar, 
Chriſtus weihen wir die Opfer fchlüpfriger Schaufpiele! 
Das hat uns jedenfall der für uns fleifchgeworvene Hei- 
land gelehrt. Das bat er entweder felbft oder durch feine 
Apoftel verlündet, Deßhalb unterzog er fich der Niebrigfeit 
menſchlicher Gebart und übernahm die Demüthigung eines 
irdiſchen Urſprungs. Deßhalb lag er in der Krippe, er, 
dem die Engel dabei zu Dienften waren. Deßhalb ließ er 





fh in Windeln wideln, er, ver in Windeln der Beherrfher 


bes Himmeld war. Deßhalb Bing er am Kreuze, und vie 
Melt fürchtete ven Gekreuzigten. „Wegen Euch,“ fagt der 
Apoftel, „it er arın geworben, da er reich war, damit Ihr 
durch feine Armuth reich wäret.“) „Und obaleih er in 
ver Geftalt»Gottes war, bat ex fich bis zum Tode erniedrigt, 

ja bi8 zum Tode am Rreuze.”?) Das hat uns alfo jeden- 
falls Chriftus gelehrt, da er Solches erduldet. Herrliche 
Bergeltung laffen wir feinem Leiden zu Theil werden. Durch 
feinen Tod haben wir Erlöfung empfangen und zahlen mit 
einem fchändlichen Leben zurück. „Erſchienen iſt,“ ſagt der 


ſelige Paulus, „die Gnade unſeres Heilandes, uns unter⸗ 
weiſend, daß wir, abſagend der Gottloſigkeit und den welte 


lichen Begierden, beſonnen und gerecht und fromm leben in 
dieſer Zeit, erwartend vie ſelige Hoffnung und Ankunft ver 
Herrlichkeit unferes großen Gottes und unferes Erlöfers 
Jeſu Chrifti, ver ſich felbft für uns dahingegeben hat, damit 
er und von aller Ungerechtigkeit erlöfete und fich felbft ein 
angenehmes Volk bereitete, welches nad) guten Werken ftreben 


follte.“®) Wo find Iene, die thun, weßwegen Chriftus nnd 


der Ausfage des Apoſtels gekommen it? Wo find Jene, 
die die weltlichen Begierven fliehen, wo Jene, die ein frommes 


1) IL Kor. 8,9. — 2) Phil. 2, 6.8.— 3) Tit. 2, 1-14, 
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und —— Reben führen, wo Sene, neiche — — 
guten Werke beweiſen, daß fie die ſelige Hoffnung erwarten 
und durch ein matellofes Leben ihre Erwartung des Reiches 
Gottes offenbaren, weil fie deſſen Befiß verdienen? CS 
kam, beißt es, Jeſus Chriftus, der. Herr, um fich felbft ein 
angenehmes Volk zu reinigen, welches nad guten Werken 
ftreben follte. Wo ift jenes reine Volk, jenes angenehme 
Bolt, wo das Volk mit guten Werken, das Volt der Heilige 
fett? „Chriftus,“ ſagt die heilige Schrift, „bat für ung 
gelitten, uns ein Beiſpiel binterlaffend, auf daß wir feinen 
Bußtapfen folgen." ) Nun ja, wir folgen ben Yußtapfen R 
des Erlöfers in ver Kennbahn, in ven Theatern treten wir 
in die Fußtapfen des Erlöfers ein. So hat es ung Chriſtus 
ale Borbild binterlaffen, Ebriftus, von dem wir zwar lefen, 
daB er geweint, aber nie, vaß er geladht habe, Beides um 

‚aunfertwillen; denn Weinen zeugt won Trauer ber Seele, 
Rachen von Verborbenheit der Zucht. Und deßhalb ſprach 
er: „Wehe Euch, die Ihr lacht, denn Ihr werdet meinen”) 
und: „Selig, die Ihr weint, denn Ihr werdet lachen.“ ?) 
Doch Lachen und Freude genügt und nicht einmal, wenn 
unfere Freude nicht mit Sünde und eitlem Wahn verbunden 
it, wenn unferem Lachen ſich nicht Unreinheit und Frevel 
beigefellen. 


6 Wirhabenin,der Taufe nem Teufel ente 
fast. Schaufpiele aber find Werfe des : 
Teufels. 


Welche Thorbeit alfo, welcher Wahnfinn! Können wir 
und nicht immer freuen und lachen, ohne unfer Lachen und 
unfere Heiterkeit zum Verbrechen zu machen? Halten wir 
etwa bie unfchuldige Freude für etwas Inerquidliches, und 

ergötzt das Lachen nicht ohne Sünde? Welche Bosheit, 
welcher Wahnfinn! Lachen wir, ich bitte, auch über Das 


1) L Betr. 2, 21. — 2) Luk. 6, 25. — 3) Ebend. 21. 
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Maß, freuen wir ung immer, nur in Unſchuld. Wie un 


ſinnig und thöricht, Lachen und Freude für Nichts zu halten 
wenn feine Beleidigung Gotted damit verbunden it! Ja 
“ Beleidigung und zwar eine fehr große. Denn in den Shaur 
Pfpielen liegt gewiffermaßen ein Abfall vom Olauben, ein 


todbringendes Abweichen von feinen Symbolen und den 


himmlifhen Saframenten. Welches ift das erſte Belennt- 


niß der Chriften bet der heilfpendenven Taufe? Doch Nichts 
‚anders, als dem Teufel und feiner Pracht zu entfagen, von 
feinen Schaufpielen und Werfen fich zu trennen. Alfo Schau 
ſpiele und Gepränge find fogar nach unferem eigenen Be— 


fenntniffe Werke des Teufeld. Wie kannſt du alfo, mein 


Chriſt, nach der Taufe noch Scaufpiele befuchen, pie dm 
als Wert des Teufels befennft ? Du haft einmal dem Teu⸗ 
fel und feinen Schaufpielen entfagt, wilfe alfo, daß, wenn 
du mit Einficht und Meberlegung zu den Schaufpielen zu⸗ 
rüdfehrft, du zum Teufel zurückkehrſt. Denn Beiden haft 
Du entfagt und Beides al8 Ein une Dasfelbe bekannt. 
Kehrft du dem Einen zurüd, fo bift du zu Beiden zurüd- 
gekehrt, Ih miderfage, ſprichſt du, dem Teufel, feiner 
Pracht, feinen Schaufpielen und Werten. Ich glaube, ſprichſt 
du, an Gott den Pater, den Allmächtigen, und an Sefum 
Chriftum, feinen Sohn. Zuerft alfo wirb dem Teufel ent- 


ers 


jagt, damit an Gott geglaubt werde; denn wer dem Teufel _ 


nicht widerſagt, glaubt auch nicht an Gott; wer alfo zum 


Teufel zurüctehrt, verläßt Gott. Der Teufel aber ift in. 


feinen Schaufpielen und feinem Gepränge; kehren wir alfo 
zu den Schaufpielen zurücd, fo verlaffen wir ten Glauben 
Chriftt, dadurch werden alle Geheimniffe des Symbolums 
aufgelöft, Alles wird in dem Symbolum der Reihe nad 
erfchüttert und wanft. Denn kein Glied mirb ftehen bleiben 


wenn die Baſis nicht mehr feft fteht. Save alfo, mein — 


Chriſt, wie willſt du das ganze Symbolum feſthalten, wenn 
du deſſen Anfang aufgegeben? Glieder ohne Haupt nützen 
Nichts, denn alle unterſtellen ein Princip; haben ſie ihr 
Haupt verloren, ſo gehen alle unter, Wenn der Grund⸗ 


flamm untergeht, hört alles Andere auf, oder wenn es noch 
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fortbeſteht, hat es keinen Werth mehr, denn ohne Haupt bat 
Nichts Beſtand. Hält Jemand alſo die Schaufpiele für 
etwas Unbedeutendes, fo beachte er Alles, was wir geſagt 
haben, und er wird fehen, daß in ven Schaufpielen nicht die 
Luft Liege, fondern der Tod. Was heißt e8 aber anders ak 
in den Tod eilen, wenn man die Quelle nes Lebens aufge 
geben? Denn wo das Fundament des Symbolums unter- 
‚graben wird, wird das Leben felbft erftict. 


7. Die Schaufpiele werden fogar den Tempelm 
vorgezogen. 


Nun wird es nothwendig fein, zu bem fchon oft be= 
ſprochenen Punkte zurückzukehren: Wo gibt e8 Nehnliches bei: 
den Barbaren? Wo gibt es bei ihnen Circus, wo Theater, 
wo findet fi bei ihnen das Lafter in ven verſchiedenſten 
Schändlichfeiten (der Ruin unferer Hoffnung und Gelig- 
keit)? Hatten auch pie Heiden Aehnliches, ſo ſchloß body 
der Vehler der Beleidigung Gottes geringere Schuld in ſich— 
beftand er auch in ver Unlanterkeit des Blickes, fo war er 
doch Feine Verlegung eines Saframentes. Aber was können 
wir zu unferer Entfehuldigung anführen? Wir haben ein 
Symbolum und zerftören e8, wir erfennen das Heilsgefchent 
an und verleugnen es zugleih. Wo ift da unfer Chriften- 
tbum, wenn wir nur zu dem Zwecke das Sakrament des 
Heiles enipfangen, um fpäter mit um fo frevelhafterer Em- 
pörung zu fündigen? Den Kirchen Gottes ziehen wir die 
Spiele vor, wir verachten die Altäre und ehren die Theater.. 
Alles lieben, Alles verehren wir; nur Gott ift ung im Ver⸗ 
‚gleich zu Allem etwas Niedriges. Auffer andern es 
zeigt e8 der eben befprochene Gegenſtand ſelbſt. Denn 
wenn e8 ſich gerade trifft, was freilich oft der Fall if, vak 
an bemfelben Tage ein kirchliches Feft und öffentliche Spiele 
gefeiert werden, fo farın ich mich fragend an das Gewiſſen 
eines Jeden wenben, welcher Ort die meilten chriftlichen 
Männer zählt, vie Pläte in den öffentlichen Spielen oder 
vie Hallen Gottes ? od Alle Lieber nadı dem Tempel eilem 
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oder zu dem Theater, lieber die Worte ver Evangelien hören 
oder die Gefänge ver Bühne, lieber Worte des Lebens oder 
Worte des Todes, lieber Worte Chrifti oder Worte eines 
Schaufpielers? Kein Zweifel, daß wir Jenes mehr Lieben, 
was wir vorziehen. Denn an dem Tage der verberblichen 
Spiele fommen die, welhe Chriften heiffen, nicht nur nicht 
zur Riche, welche kirchlichen Weite auch gefeiert werben 
mögen, fondern wenn fie zufällig, ohne e8 zu willen, hinein— 
kommen und in ber Kirche hören, e8 würden Spiele gefeiert, 
verlafien fie diefelbe fofort. Der Tempel Gottes wird vere 
achtet, man muß zum Theater rennen, Die Kirche wird 
leer, der Circus füllt fih, Chriftus fieht ſich auf den Al- 
tären von ung verlaffen, und wir meiden unfere verbublten 
Augen in unreinem Schauen an der Unzucht fchänplicher 
Spiele. (Da wir alfo durch Glück zu Grunde gerichtet 
werden, muß im Anfange Etwas gejchehen.)) Und deß— 
halb Sagt ganz mit Recht Gott der Herr zu uns: „Wegen 
euerer Unlauterfeit jeid ihr verbannt und fortgejagt worden.” 
Und wiederum: „Es follen verheert werden die Altäre diefes 
Gelächters.“ 


8. Zwar haben ob des Elendes die Spiele theil— 
weifeaufgehört, doch das Berlangendarnad 
ift geblieben. 


Aber vielleicht fann man hierauf erwidern, das ges 
ſchehe nicht in allen Städten der Römer. Das ift wahr. 
Sa ich fage noch mehr, e8 geſchieht nicht einmal mehr dort, 
wo e8 früher immer gefchah. Es geſchieht nicht mehr in ver 
Stadt Muinz, weil fie zerfiört und vernichtet if. E8 ger 
ſchieht nicht mehr zu Köln, denn es iſt ‚von Feinden voll. 


1) Postea sed videlicet qui corrumpimur rebus prosperis, 
faciendum aliquid in principio. Wie Rittershufius und Baluzius 
bemerken, liegt hier eine Korruption vor, da bie ganze Stelle 
nicht in ben We nndıenkang paßt. 
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Es geſchieht nicht mehr in der berühmten Stadt Trier, *) 
denn fie ift durch eine viermalige Zerftörung in Trümmern. 
Es geſchieht nit mehr in den meiften Städten Galliens 
und Spaniens. Wehe deßhalb und und unferer Unlauterkeit, 
wehe und und unferer Ungerechtigkeit! Welche Hoffnung 
bleibt dem chriftlichen Wolfe vor Gott übrig, wenn in den 
römiſchen Städten folhe Scenen nicht mehr vorkommen. 
ſeitdem fie in die Dberherrlichkeit der Barbaren übergegan» 
gen? So find Rafterhaftigfeit und Unlauterkeit mit den 
Römern gleichſam verfchwiftert, fie find ihnen Seele und 
Natur, denn dort find die Laſter vorherrfchend, wo es Römer 
gibt. Bielleiht ift diefe Klage hart und ungerecht, hart für- 
wahr, wenn fie falfh ift. Wie follte fie, ſagſt du, nicht falſch 
fein, da beinahe in den menigften römifchen Städten Solches 
geichieht, die meiflen dagegen mit dem Schmutze dieſer Un— 
lauterkeit fih nicht mehr befleden? Und wenn ed auch no 
Orte und Wohnungen für ven alten Wahn gibt, wirb doch 
das nicht mehr verübt, was früher verübt wurde. Wir 
wollen Beides einer Betrachtung unterziehen, nämlich, daß 
es noch Orte und Aufenthalte für die Spiele gebe, die Spiele 
felbft aber aufhören. Die Orte und die Wohnungen ver 
Schande find noch da, weil früher alles Schändliche darin 


1) Bann diefe Zerftörungen ftattfanden, läßt fi nicht mehr 
genau beftimmen. Bucherius feßt (Belgia Romana) bie zwei 
exften in Das Jahr 410, die dritte in das Jahr All, die vierte 
legt er auf 415. Hontheim nennt (Prodrom. p. 258) die Sahre 
399, 411, 418 und 440, eine Anficht, die auch von Tillemont 
pertreten wird. Baluzius bemerkt, nad) Valefius (lib. III rer. 
Franc.) fiele die vierte Zerftörung in das fiebzehnte Jahr des 
Kaiſers Balentinian III. (423—455), alfo in das Jahr 440. Es 
ließe fih hieraus, da die Verwüſtung Triers durch die Hunnen 
451 und bie bleibende Decupation Durch die Franken 463 im 
Terte nicht erwähnt find, ein Schluß auf die Zeit der Abfafjung 
des Werkes de gub. Dei ziehen, wenn es feflftände, Daß Die An- 
gaben von Hontheim und Balefius richtig find. Vgl. Mare, Ge- 
ſchichte des Erzftiftes Trier. % 


Ir, 








7 AN, RE NETTE E 4 NEE LEER 2 
j wi ER \ 





Aber die Regierung Gottes VI. c. 8. 168 


verübt wurde. Die Spiele ſelbſt aber haben jetzt aufgehört, 
denn das Elend und die Noth verbieten deren Aufführung. 
Was alſo früher geſchah, war Laſterhaftigkeit; was jetzt nicht 


geſchieht, iſt Nothwendigkeit. Denn die Armuth des Fiskus 


und die Dürftigkeit der römiſchen Staatskaſſe erlauben nicht, 
für Poſſen große Summen auszuwerfen. Mag auch bis 
zur Stunde noch ſo viel darauf gehen, mag es in den 
Schmutz geworfen werden, ſo ſehr viel kann nicht mehr 
durchgebracht werden, weil nicht mehr ſo viel da iſt, was 


durchgebracht werden könnte. Ginge es nach unſeren unlau— 
tern Wünſchen, nach unſerem ſchmutzigen Verlangen, wir 


wünjchten fürwahr mehr zu haben, um noch mehr auf dieſen 
Schmutz der Unlauterfeit zu verwenden. Wie viel wir vers 
ſchwenden würden, wenn wir rei) und vermögend wären, 
geht daraus hervor, daß wir fo viel vergeuden, ba wir Bettler 
find. Das ift die Schande und das Verderbniß in den ge» 
genwärtigen Sitten, daß zwar die Armuth Nichts mehr zu 
verlieren hat, die Lafterhaftigkeit aber immer noch mehr 
darauf treiben will. Wir brauchen uns alfo gar nicht zu 
Schmeicheln, indem wir fagen, es gefchehe jett nicht mehr in 
allen Städten, was früher geſchah. Es geichieht nicht mehr 
in allen Sädten, weil die Städte, wo es geſchah, nicht mehr 
exiſtiren. Denn wo es lange geſchah, fam es fo weit, daß 
die Stätte diefer Dinge gar nicht mehr beftehen konnte, wie 
denn auch der Herr felbft durch den Propheten zu ven 
Sündern fpricht: „ES gedachte deſſen der Herr, und es ging 
ihm zu Herzen, und nicht vermochte fürder der Herr es zu 
ertragen ob der Bosheit euerer Befftebungen und ob der 
Greuel, welche ihr vollbrachtet; deßhalb ward euer Land zur 
Müfte und zum Entſetzen und zum Fluche.“) Dadurch 
alfo ift e8 gefommen, daB der größte Theil des römischen 
Zu zur Wüſte wurde, zum Entfeßen und zum 
uche. 


1) Ser. 44, 21—22, 
abe 
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9 Fortfeßung. 


D gehörten doch Diefe Scenen bloß der Vergangenheit an, 
“hätte doch die römische Lafterhaftigfeit ein Ende! Vielleicht 
würde, wie gefchrieben fteht, Gott ung unfere Sünden ver- 
zeihen. Aber unfer Betragen ift nicht der Art, daß er ver— 
zeihen kann. Unaufhörlich häufen wir Laſter auf Lafter, 
reihen Sünde an Sünde und nachdem wir bereits zum 
größten Theile zu Grunde gegangen find, arbeiten wir fort, 
damit wir alle zu Grunde gehen. Wer kann wohl einen 
Anderen neben fich tödten fehen und fürchtet felbft nicht? 
Mer ſieht das Haus feines Nachbarn brennen und bemüht 
fich nicht auf alle Weife, fich gegen den Brand zu hüten? 
"Wir fehen nicht nur unlere Nächften in Flammen, fondern 
der größte Theil unferes Leibes fteht felbft in Brand. Welches 
Elend, o des Frevels! Wir brennen, wir brennen und 
fücchten doch die Flammen nicht, durch welche wir brennen ! 
Denn daß, wie bemerkt, nicht überall gefchieht, was früher 
geſchah, ift wohlthätige Folge des Elendes, nicht der Geſit— 
tung. Laßt uns den Stantpunft der vergangenen Zeit 
wieder einnehmen, und überall blüht das Vergangene wieber 
auf. Ja noch mehr. Betradhtet man die Wünfche der 
Menſchen, fo find die alten Zuftände noch überall da, wenn 
fie auh in Wirklichkeit nicht mehr überall eriftiren, denn 
allenthalben möchte das römische Volk fie wieder haben. 
Denn wenn ein höfer Menſch nur durch die Noth gezwungen 
Etwas unterläßt, fo wird die Begierde nach dem ſchändlichen 
Gegenſtande ebenfo verdammt wie die That. Denn, wie 
gefagt, nach dem Ausſpruche unſeres Herın „bat der im 
Herzen bereits Ehebruch begangen, der nur ein Weib anftebt, 
um fie zu begehren.“) Hieraus können wir erfehen, daß, 
wenn wir auch nothgedrungen ſchändliche und verdammens⸗ 
werthe Dinge nicht mehr begehen, wir doch ob des Verlan— 
ang nad) ſchändlichen Dingen verurtheilt werden. Was 


1) Matth. 5, 28. 
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Tage ih von Verlangen? Beinahe Alle führen es aus, wenn 
Sie können. Denn wenn die Bewohner irgend einer Stadt 
nah Ravenna oder Kom kommen, wohnen fie mit dem rö⸗ 
miſchen Volke dem Circus operämit ven Bürgern Ravennas 
dem Theater bei. Niemand Hält fich duch Entfernung oder 
Abwesenheit entfchuldigt. Alle vereinigt die Schänplichkeit 
der. Dinge, weil ein gemeinfames Verlangen danach ſie einigt. 
Und da fchmeicheln wir uns’ mit der Keinheit der Sitten, 
mit der Seltenheit der Lufter? Sch gehe noch weiter: nicht 
nur wird der Schmuß der fhändlichen Spiele wiederholt, 
wie es früher geſchah, ſondern e8 wird noch viel fünbhafter 
getrieben iwie früher. Damals fanden alle Glieder des 
römiſchen Staated in unverfehrter Blüthe, der Reichthum 
des Staates hatte die Schabfammern überfüllt, Die Bürger 
aller Städte firoßten yon Reihthum und Wohlergehen, faum 
konnte die Autorität der Neligion bei folchem Weberfluß an 
Allem die Sitten in Drdnung halten. An den meiften 
Drten unierhielt man damals Schaufpieler für ſchändliche 
Erodsungen, aber Alles war auch voll und überfüllt. Nie— 
mand bevachte den Aufwand des Staates, Niemand bie 
Koften, weil man die Ausgaben nicht fpürte. Der Staat 
tonnte fich felbft fragen, wie er viel durchbringen fünne, da 
er beinahe Alles nicht unterzubringen vermochte. Deßhalb 
wurde der aufgehäufte Reichthum, der beinahe alles Maß 
überfchritt, zu Poſſen benutt. Was fol man aber jett 
fagen? Die frühere Fülle ift von ung gewichen, das Ver⸗ 
mögen vergangener‘ Zeiten tft verſchwunden, fchon find mir 
arm, aber mir bleiben närrifh. Sonft kömmt wohl die Ar⸗ 
muth unmündigen Verſchwendern zu Hilfe; denn fobald es 
mit ihrem Reichthum zu Ende geht, hören auch ihre Laſter 
auf. Wir dagegen find-eine neue Art von Unmündigen und 
Rafterhaften ; denn der Reichthum hat zmar aufgehört, aber 
die Schlechtigfeit nimmt noch ihren Fortgang. Die Urſache 
der Bervorbenheit liegt bet und nicht wie bei anderen Men» 
chen in äufferen Verlofungen, fondern im eigenen Herzen, 
unfere Rafterhaftigfeit ift unfer Leben, fo daß der Berluft 
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unferes Vermögens und, nicht beffert, Sondern wır durch Ans — 
Ba an Schlechte Dinge immer fort fündigen. 


10. Nichte, woburd Gott beleidigt wird, iſt für 
gering zu erachten. 


Obgleich ich nun von den fo großen Laftern ber Römer, 
von denen die Barbaren unberührt geblieben, genug ger 
ſprochen, will ich doch noch Vieles nachtragen, was noch 
feine Erledigung gefunden. Aber bevor ich beginne, will ih 
daran erinnern, daß Niemand eine Sünde, wodurch Gotk 
beſchimpft wird, für gering anfehen möge. Denn wenn es 
Niemandem zufteht, einem berühmten und hochftehenden 
Manne ohne Achtung entgegen zu treten, und wenn im Falle 
der Beihimpfung ver Betreffende nach der Gefetesbeftim- 
mung als Schuldiger vor Gericht gezogen und als Urheber 
einer Beleidigung mit Hecht verurtheilt wird, welche Strafe 
verdient denn wohl jenes Vergehen, Gott eine Beleivigung 
zuzufügen? Denn mit der Mürde des Beleidigten wächſt 
auch immer die Schuld dee Beleivigers ; je höher bie Perſon 
fteht, welcher eine Beleidigung zugefügt wird, deſto größer 
iſt auch die Schuld deſſen, welcher fie anthut. Daher leſen 
wir auch in dem Gelee, daß die, welche anfcheinend leichte 
Verſtoöße gegen das heilige Gebot fih zu Schulden kommen 
ließen, dennoch auf das Strengſte beftraft wurden. Wir 
follten nämlich einjehen, daß Nichts, was auf Gott Bezug 
bat, als etwas Geringfügiges zu betrachten fei; denn was 
anfcheinend nur eine geringe Schuld in ſich ſchloß, wurde 
groß durch die. darin liegende Beleidigung ber Gottheit. 
Kurz, was that Oza, jener Levite Gottes, was that er gegen 
das himmlifche Gebot, da er die ſchwankende Lade des Herrn 
halten wollte? Darüber war im Gefete Nichts vorgeſchrie— 
ben. Und während er fie hielt, mußte er fofort fterben; 
nicht weil er, wie e8 fcheint, aus Widerſpenſtigkeit oder 
vielleicht aus Pflichtvergeffenheit To gehanvelt, fondern in 
Ausübung feiner Pflicht wurde er pflichtvergeilen, weil er 
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fich Etwas anmaßte, was ihm nicht aufgetragen war.) Ein 
Mann aus Iſraels Volk wurde getödtet, al8 er Holz am 
Sabbat fammelte?) und zwar nah. Defehl und Uırtbeil 
Gottes, der doch ein fo milder und barımherziger Richter 
ift, lieber ohne Zweifel fchonen als vernichten wollte, hätte 
nicht der Grund zur Strenge ven Grund zur Barnıherzig- 
keit überwogen. Diefer Eine fam wegen Unvorfichtigfeit 
um, damit ſpäter nicht Viele ebenfall8 dadurch zu Grunde 
gingen, Was fpreche ih von Einzelnen? Als das ganze 
Volk der Hebräer durch die Wüfte zog, verlor e8 einen Theil 
feiner Angehörigen, weil es nach den gewohnten Fleifch- 
ſpeiſen verlanate.?) Das Verlangen war nicht einmal unter- 
fagt, aber Gott wollte, wie ich glaube, die Treue dem Ge— 
fee gegenüber ſtärken, um das widerfpenftige Gelüften zu 
zügeln; das Volt follte um fo leichter zur Erfenntniß kom— 
men, wie ſehr es Alles vermeiden müfle, was Gott in den 
Beiligen Schriften unterfagt, wenn fogar Dinge ihn belei- 
Digten, die er noch nicht gefeßlich werböten hatte. Das Volt 
Teufzte ob ver Mühſal, und der Himmel läßt e8 gezlichtigt 
werben, ‘) nicht ale ob der Leidende nicht feufzen dürfte, 
fondern weil das Seufzen unangemefjen war, indem es Gott 
als Urheber ver übermäßigen Anftrengung anflagte. Daraus 
laßt ſich erfehen, wie fehr der Gott gefalle, ver die Annehm= 
lichkeit glüclicher Verhältniſſe zufrieden genießt, :wenn man 
nicht einmal über fcheinbar mißgünftige Hagen darf. 


11, Die Miffetbaten der Schaufpiele find 
ungeheuer. 


Man fragt vielleicht, wohin Das alles ziele? Wohin 
ohne Zweifel anders, als daß man Nichts für gering erachte, 
wodurch Gott beleidigt wird? Denn wir fprechen von den 
Öffentlichen Spielen, die unferer Hoffnung fpotten, unfer 





1) II. Kön. 6. — 2) Rum. 15, 32. — 8) Ebend. 11, 4. — 
4) Ebend. 21, 4. 
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Reben zur Thorheit machen. Denn wenn wir im Theater 
und in der Rennbahn fpielen, gehen wir unter nach jenem 
Worte der heiligen Schrift: „Der Thor begeht mit lachendem 
Munde die Schandthat.“ ) Während wir alfo bei Schänd- 
lichkeiten und Unztemlichfeiter lachen, begehen wir, Frevel und 
zwar feine geringe, fondern um fo ftrafbarere, weil fie dem 
Anfcheine nach zwar ſchuldlos, ihrem verderblichen Weſen 
nach aber eine wahre Peſt ſind. Zwei ſehr große Uebel 
gibt es, wenn der Menſch entweder ſich ſelbſt umbringt oder 
Gott verletzt. Beides aber geſchieht bei den öffentlichen 
Spielen. Denn durch die ſchmachvollen Schändlichkeiten 
geht das ewige Heil des chriſtlichen Volkes verloren, durch 
die gottloſen, abergläubiſchen Handlungen wird die göttliche 
Majeſtät verletzt. Denn zweifelsohne müſſen fie Gott ver— 
legen, da fie Götzen dargebracht werden. Angebetet und 
verehrt wird Minerva in den Uebungsſchulen, Venus in den 
Theatern, Neptun in den Rennbahnen, Mars in den Arenen, 
Merkur auf den Ringplätzen, und ſo iſt je nach dem Weſen 
der Spiele der Kult des Aberglaubens verſchieden. Alle 
Unreinheit treibt man in den Theatern, alle Wolluſt auf 
den Ringplätzen, alle Zügelloſigkeit in den Rennbahnen, 
alle Raſerei auf den Sitzbänken. Hier Unzucht, dort Frech⸗ 
beit, bier Unmäßigkeit, dort Wahnſinn, überall der Dämon, 
ia an allen einzelnen Orten, wo Schaufpiele gefeiert werten. 
alle dämoniſchen Ungeheuer. Denn fie haben den Vorſitz 
auf den ihrer Verehrung geweihten Pläben. Und fo*findet 


ai fh bei ſolchen Schaufpielen nicht. bloß Berführung, nicht 


bloß Lafterhaftigfeit, eine Art Gottesraub ift es vielmehr, 
daß ein Chrift fih an folhem Aberglauben betbeiligt, denn 
er muß an deren Verehrung Theil nehmen, an deren Feſten 
er fih erfreut. Dbgleich Solches nun immer fhwer ift, ift 
es trotzdem über alles Maß, wenn Dergleihen gegen ben 
bergebrahten Gebrauch durch unfer Unglüd oder Glüd noch 
ftrafbarer gemacht wird; denn im Unglüd ift Gott mehr zu 


1) Weish. 10, 23. 
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verföhnen, im Glück dagegen weniger zu beleidigen. Ber 
fühnen muß man ihn, wenn er zürnt; ift er aber gnäbig, 
darf man ihn nicht verlegen. Denn Unglüd wird ung vom 
Zorne Gottes, Glüd dagegen von feiner Gnade gefandt. 
Mir aber tbun das Gegentheil von Allem, Du faaft: Wie 
fo? Pernimm. Wenn Gott von feiner eigenen Barmher— 
zigfeit gebeten (dena nie it unfer Leben fo, daß wir Er— 
börung verdienen), wenn alſo, wie gefagt, Gott von ſich 
ſelbſt gebeten uns friedliche Tage, reichliche Erzeugniſſe eine 
mit allen Gütern reichgeſegnete Ruhe und einen über unſere 
Hoffnung gehenden Ueberfluß gewährt, werden wir durch 
ſolche Gunſt glücklicher Verhältniſſe ſo ſehr verdorben, be— 
flecken wir uns mit ſolcher Verkehrtheit eines ausfchweifen- 
den Pebens, daß wir Gott und uns vollftindig vergeflen. 
Und da der Apoftel fast, daß alle Frucht des und von 
Gott gegebenen Friedens darin beftehe, ein ftilles und ruhiges 
Reben in aller Frömmigkeit und Reinheit zu führen, !) ge— 
brauchen wir die von Gott gegebene Ruhe, um in Schwel> 
gerei, Ausihweifung, Gemeinheit, Raub, kurz in jedem 
Frevel und aller Gottlofigkeit zu leben; al8 ob vie Wohle 
that eines geſchenkten Friedens die Erlaubniß für die Shänd- 
lichkeit einfchlöße und wir von Gott nur deßhalb ungetrübte 
Ruhe empfingen, um zügellofer und unbeforgter zu ſündigen. 
Mir find fürwahr der bimmlifhen Gefchenfe unwürdig, da 
wir die Wohlthaten Gottes fo fchlecht anwenden, was uns 
zur Ausübung guter Werke gegeben, zur Ausübung von 
Raftern verwenden. So wendet fih der Friede felbit gegen 
uns, da er von und in diefer Weiſe hbenußt wird; nicht 
frommt e8, eine Sache zu empfangen, die uns verfchlechtert, 
Mer fann das wohl glauben? Wir ändern bie Natur der 
Dinge duch unfere Ungerechtigkeit; was Gott in freigebiger 
Güte gut gemacht, verkehren wir ducch unfer fchlechtes Leben 
zum Böfen. 


1) I. Tim. 2, 2. 
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12. Das Ungluck bat Niemanden gebeflert 

Bielleiht aber werden wir, obſchon durch das Glück 
verdorben, im Unglück gebeſſert, und wenn ein langer Friede 


uns unmäßig gemacht hat, bringt ein Unglücksfall uns wie⸗ 
der in Ordnung. Haben die Bewohner der Städte, die 


unter günftigen Umſtänden fo ungünftig waren, im Mißges 


ſchick angefangen, teufch zu fein? Nahm die Schwelgerei, 
welche in ver Zeit ver Ruhe und des Ueberfluſſes überhand 
genommen, bei einem feindlichen Einfall ein Ende? Schon 
vurd) fo viele Niederlagen ift Italien verbeert; haben deß— 
halb vie Zafter ver Staler aufgehört? Belagert ift die Stadt 
Nom und erobert. :) Ließen deßhalb die Römer von ihrer 
Gottesläfterung und Thorheit nah? Barbaren haben Gal- 
lien überfchwenmt. Sind, was Verdorbenheit der Sitten 
anbelangt, die Xafter ver Gallier nicht diefelben geblieben ? 
Die Vandalenſchaaren find in Spanien’s Ländereien einge 
drungen. Das Geſchick der Spanier ift dadurch zwar anders 
geworben, aber nicht ihre Lafterhaftigfeit. Damit ſchließlich 
fein Theil der Welt von verheerenden Webeln frei fet, fing 
man an, den Krieg aufs Meer binüberzufpielen; nachdem 
‚die Städte vermüftel waren, die das Meer umſchloß, nach— 
dem Sardinien und Sicilien verheert, die Kornkammern des 
Fiskus und fo die Lebensadern wie durchſchnitten find, 
wird auch Afrika meggenommen, die Seele des Staates. 
Barbarenvölfer haben jenes Land überzogen, hat vielleicht die 
Furcht den Laftern ein Ende gemacht? Oder, wie man noch jeßt 
nichtswürdige Sklaven zu züchtigen pflegt, hat der Schreden 
mindeſtens Beſcheidenheit und Zucht zur Folge gehabt? Wer 


: 1) Die erſte Eroberung und Plünderung Roms erfolgte im 
Jahre 410 dur die Gothen unter Alarich (408 und 409 hatten 
fie es nur bedroht), die zweite im Sabre 455 durch die Bandalen 
unter Genferih. Welche von biefen beiden Salvian meint, ift 
ung — Un die dritte im Jahre 472 durch Ricimer kann man 
ni enfen. iR 
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kann diefes Unglück ermeffen? Barbarenvölter umtoften mit 
ihren Waffen die Mauern von Cirta und Karthago, und 
die Rarthagintenfer fchmwelgten in wahnftnniger Luſt in den 
Kennbahnen, waren ausgelaffen in ven Theatern. Draufien 
wurden Menfchen gemorbet, drinnen wurde gehurt. Ein 
Theil des Volles ward drauſſen eine Beute der Feinde, ein 
Theil drinnen eine Beute der Laſter. Welche das ärgſte 
Geſchick getroffen, ift unentfchteven. Jene waren drauffen 
Gefangene dem Fleifche nad, ‚Diefe drinnen dem Geifte 
nad. Von zwei tobbringenden Übeln tft meiner Anficht nach: 
das Gefangenfein des Leibes für einen Chriften erträglicher 
* als das Gefangenfein der Seele, wie denn auch der Heiland: 
felbft im Evangelium lehrt, vaß der Tod der Seele ſchlim— 
mer ſei als der des Leibes.) Dover glauben wir etwa, jenes 
Volk fer feiner Seele nach nicht gefnechtet geweſen, das fich 
bei ver Gefangennahme feiner Angehörigen noch freuen 
fonnte? War es nicht in Herz und Sinn gefeflelt, als es 
bet dem Tode feiner Mitbrüder achte, dabei nicht einfad, 
daß ed mit den Gemordeten ebenfald gemorbet werde, und 
nicht daran glaubte, in ihrem Tobe auch mitzufterben? Wie 
gefagt, auflerhalb und innerhalb ver Mauern Lärm von 
Kämpfen und Schaufpielen; Stimmen von Sterbenden und 
Schmelgenden miſchten ſich, kaum konnte man das Wehllagen 
des Volkes, welches in ner Schlacht fiel, und das Getöſe 
des Haufens, welches in der Rennbahn fohrie, von einander 





unterfheiden. Was thut nun unter folben Umftänden das 


Bolt anders, als daß es Gott, der e8 noch nicht vernichten 
wollte, gewiffermaßen zu diefer Yernichtung drängt? 


13, Greuelfcenen in Trier und Köln. 
Doch was ſpreche ich von Dingen, die ferne liegen und 


gleichfam einer anderen Welt angehören ? Weiß ich bod) fehr 
wohl, daß fogar auf dem heibnifchen Boden und in der 


1) Lut. 9, 24.2. ; 
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sallifhen Städten beinahe alle hervorragenden Münner 
trotz ihrer Mißgeſchicke nur noch Schlechter geworben find! 
- Denn id) fah Trierer, von Haus aus adelig, hoch im Range 
stehend, die, obgleich ausgeplündert und beraubt, dennoch an 
ihrem DVBermögen weniger - Schaden litten al® an ihren 
Sitten. Waren fie auch noch fo fehr beraubt und entblößt, 
etwas Vermögen war ihnen nody immer übrig geblieben, 
Nichts dagegen von Zucht. So waren fie gegen fih ſchlim— 
mere Feinde als Jene, die auffen ftanden; denn erlitten fie ° 
auch durch die Barbaren viel, fo doch durch fih noch mehr. 
Traurig ift e8, Zu erzählen, was wir geſehen: ehrbare Greife, 
abgelebte Chriften fröhnten, während der Stadt Vernihtung 
drohte, ver Schwelaerei und Ausgelaffenheit. Wogegen fol 
man fich hier zuerft mit feiner Anflage wenten? Daß e8 
geehrte Männer, daß es Greife, daß es Chriften, daß e8 
Bedrohte waren? Denn wer hätte glauben follen, daß 
Solches geichehen könne, fer e8 von Greifen in folder Sorg- 
Tofigfeit oder von Knaben in folcher Gefahr oder überhaupt 
von Chriften? Gelage hielten fie, vergeffen ihrer Ehre, 
ihres Alters, ihres Belenntniffes, ihres Namens, die Erften 
der Stadt waren ed, die mit Speifen angefüllt, von Wein- 
rauſch verworren, non Geſchrei betäubt, von Kafen toll, 
nichts weniger als bet Sinnen oder vielmehr, weil fie faft 
beftändig fo leben, nie in größerer Sinnlichkeit waren. 
Nach folhen Vorgängen fage ich noch viel mehr, daß näm— 
lich nicht einmal der Untergang der Städte diefer VBerbor- 
‘benheit ein Ziel geſetzt. Kurz, viermal wurde die reichfie 
Stadt der Gallier erobert. Es iſt Har, von weldyer ich 
rede, Zur Beilerung hätte wohl die erfte Einnahme bin- 
reichen dürfen, damit die Wiederholung der Sünde Feine 
Miederholung der Zerftörung zur Folge hätte. Aber noch 
‚mehr. Es ift unglaublich, was ich berichte. - Die fortgefetten 
Mißgeſchicke ließen nur die Verbrehen ficy mehren. Denn 
wie jenes Ungeheuer von einer Schlange, wie Die Gage er⸗ 
zahlt, durch die Tödtung fich beftändig vervielfältigte, To 
wachſen auch in der herrlichften Stadt Galliens die Frevel 
durch die Züchtigungen, womit die Bewohner geftraft 
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werben, fo daß man glauben follte, die See der Ver⸗ 
brechen fer gleichfam die Meuiter der Laſter. Was noch 
mehr? Durch Bermehrung der tagtäglich auffproffennden - 
Sünden ift es fo weit gefommen, daß man leichter jene 
Stadt ohne Einwohner als einen Einwohner ohne Ver— 
brechen denken kann. So fteht es in jener Stadt. Wie 
ftebt e8 in einer andern nicht weit entfernten Stadt, die an 
Pracht faft mit ihr metteifert ?*) Gibt fih da nicht derfelbe 
Kuin des Mohlftandes wie der Sitten fund? Denn um 
Anderes zu übergehen, Alles ftürzte dort durch zwei vorherre 
ſchende und allgemein verbreitete Lafter zufammen, durch 
Hab- und Trunffucht, und fo fam es zulett durch die rafende- 
Begierde nah Wein fo weit, daß die Häupter der Stadt 
nicht einmal dann von den ©elagen aufftanden, als ver 
Feind bereits in die Stadt eindrang. Wie ich glaube, wollte 
Gott den Grund ihres Unterganges ganz Klar offenbaren, 
da fie in denſelben Dingen, durch die fie bi8 an den Rand 
des Verderbens kamen, auch ihren Untergang fanden, als fie 
fich denſelben gerade ergaben. Ich fah dort die bejammerns⸗ 
werthen Berhältnifie, es war fein Unterſchied zwischen Greifen 
und Knaben. Ein und diefelbe Poffenreifjerei, ein und ders 
selbe Leichtfinn; Alles ohne Unterschied, Schwelgerei, Ge— 
lage, Untergang; Alles von Allen gleihmäßig getrieben ; 
man fpielte, man beraufchte fih, man wurde getödtet. Es 
fchwelgten bei den Gaftmahlen alte, angefehene Männer, 
zum Leben beinahe zu Shwah, zum Wein aber noch ſehr 
tüchtig; ſchwach zum Geben, ftarf zum Trinken, Ichwanfend 
‚im Schritt, leiht im Tanz. Noch mehr? Soweit kamen 
fie durch die angeführten Verhältniffe herab, daß an ihnen 
der Ausſpruch der heiligen Schrift in Erfüllung geht: „Wein 
und Weiber machen abfallen von Gott.”"?) Denn während 
man trinkt, fpielt, Unzucht treibt, raft, beginnt man Chriſtum 


= Unter diefer Stadt ift Köln gemeint, die zweite Hauptfladt 
alliens. 
2) Ekkl. 19, 2. 
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zu verleugnen. Und nach ſolchen Vorgängen wundern wir 

uns, wenn der Ruin des Vermögens die trifft, die ſchon 
lange vorher an dem Geiſte Schiffbruch gelitten haben! 
Glaube alſo Niemand, jene Stadt ſei erſt in ihrer Zerſtö— 
zung zu Grunde gegangen. Wo ſolche Dinge vorkommen, 
iſt der Untergang dem Untergange bereit8 vorangegangen. !) 


14, Ähnliches geſchah in allen Städten. 


Ich babe von den berühmteften Städten gefprochen. 
Wie ſteht e8 denn mit den übrigen Städten in den vers 
ſchiedenen Theilen Galliens? Sind fie nicht durch ähnliche 
Laſter ihrer Einwohner in den Staub aefunfen? Denn 
Alle waren von ihren Laſtern fo hetäubt, daß fie nicht ein- 
‚mal die ihnen drohende Gefahr fürdteten. Man fah die 
Oefangenfhaft voraus, aber fürchtete fie nicht. Hinwegge— 
nommen war von den Sündern die Furt, damit fein Schuß 
mehr moglich fei. Die Barbaren lagerten fich beinahe vor 
Aller Augen, fein Menſch fürchtete fich, Feine Stadt wurde 
bewacht. So groß war die Blindheit der Geifter oder beffer 
der Sünder, daß, obfhon Feiner zu Grunde gehen wollte, 
doch Reiner Etwas gegen ben Untergang that. Alles war 
von Sorgloſigkeit und Trägheit, von Nachläßigfeit und Ge» 
nußſucht, von Trunkenheit und Schläfrigkeit angefült, wie 
es auch von ſolchen Menſchen geichrieben ſteht: „Schlaf 
vom Herrn war über fie gekommen.“) Schlaf umdunkelte 
ſie, damit Verderben folge. Denn wenn der Sünder, wie 
geſchrieben ſteht, nachdem das Maß ſeiner Frevel voll iſt, 
den Untergang verdient, verläßt ihn die Fürſehung, damit 
‚er feinem Verderben nicht entgehe. Doch genug hievon. 
Denn ich glaube, ich habe meine Behauptung klar genug 
bewieſen, daß nämlich nicht einmal unter den drohendſten 


1) Nämlich der ſittliche Untergang den leiblichen. 
2) IL, Kön. 26, 12. 
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Berbäftniffen die Rafter der Bürger eher nachgelaffen, als 
bis die Städte zerftört waren, 


15. Nur wenige Städte find buch das Unglüd 
gebeffert worden, 


Aber das ift num Alles vorüber, es ift nicht mehr oder 
hat überall aufgehört. Allerdings. wenn nämlich noch heute 
eine Stadt oder eine Vrovinz entweder durch einen Schlag 
vom Himmel getroffen oder durch eine feindliche Berheerung. 


verwüftet, gedemüthigt, befehrt und gebeflert wird und nicht 


beinahe alle Völker des römiſchen Namens der Untergang 
früher erreicht 'al8 die Beflerung, ihr Ende nicht früher 
eintritt al8 das Ende der Lafter. Das kann kurz erwielen 
werden. Nachdem die 'erfte Stadt Galliens dreimal durch 
fortgefette Zerftörung in den Staub gelunten, die ganze 
Stadt ein Grabmal war, nahmen bie Laſter troß des Falles 
wieder zu. Denn die bei dem Untergange nicht durch Fein— 
veshand umfamen, wurden nach demfelben eine Beute des 
Unglücks; was bet der Zerſtörung dem Tode entronnen, 
überlebte nach verfelben das Elend nicht. Andere farben 
durch zu tief eingedrungene Wunden eines langſamen Todes, 
Andere, die das Teuer der Feinde angebrannt, wurden nad) 
der Feuersbrunſt von Leiden gepeinigt. Andere famen um 
duch“ Hunger, Andere durch Blöße, Andere zehrten ab, 
Andere eritarrten, und fo kamen fie zu dem einen Todesende 






durch verfchienene Todesarten. Und was mehr? Durch 


den Untergang der einen Stabt wurde ch andere Städte 
geſchlagen. Ueberall lagen, wie ich ſelbſt geſehen und er— 
tragen, entblößte Leichname beiderlei Geſchlechts, zerriſſen, 
die Anſicht der Stadt entſtellend, von Vögeln und Hunden 
zerfleiſcht. Verderben für die Lebenden war ber Leichenge— 
ruch der Todten. Der Tod hauchte den Tod aus. So 
hatten Diejenigen, welche in den Untergang der obeng — 
ten Stadt nicht verwickelt waren, das Wehe fremden 
zu tragen. Was erfolgte hierauf, rfolgte nach Alle 
Wer kann dieſe Art Wahnſinn erı ? Einige Vornehme, 
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tie den Untergang überlebt, verlangten als das beſte Hilfe- 
mittel für die vernichtete Stadt vom Kaiſer Spiele. DO 
hätte ich die entfprechende Beredtfamfeit, um hier dem Une 
willen über vdiefe Vorgänge genügende Morte zu leihen, 
damit der Größe des Schmerzes der Ausdruck ver Klage 
entfpreche! Wer kann ermeſſen, welcher Punkt von dem - 
Geſagten zunächft der Anklage werth ift, die Gottlofigkeit, 
die Thorheit, die Schmwelgeret oder der Wahnfinn? Nun, 
es ift Alles darin enthalten. Gibt es etwas Gottloferes, als 
von Gott Etwas zu fordern, was ihn beleidigt, etwas Thö— 
richteres, als über fein Verlangen nicht nachzudenken, zeugt 
wohl Etwas mehr von verfunfener Schlemmerei, ald bei 


‚ber. Trauer nach Schwelgeret verlangen? Gibt es größeren 


Mahnfinn, als mit Elend überhäuft fein und doch feine 
Kenntniß davon haben? Und doch ift bei alledem der Wahn» 
finn am wenigften ver-Schuld zu bezichtigen; denn dem 
Millen kann keine Schuld zur Laft gelegt werden, menn man 
in der Kaferet füntigt. Aber deſto mehr find die anzuflagen, 
von tenen wir fprechen, die bei gefundem Verſtande raten. 
Alfo Spiele verlangt ihr Trierer, ihr, die ihr verheert, ere 
obert feid, nad einer Niederlage, nad) Blut, nah Mißhand⸗ 
lungen, nad Gefangenschaft, nach fo vielen Schlägen einer 
zerftörten Stadt! Was iſt beflagenswerther als dieſe Thor— 
beit, was. tauriger als diefer Wahnfinn? Ich geftebe, ich 

Such für fehr elend gehalten nach folchen Niederlagen; 
aber ich feh e Euch noch in größerem Elend, da ihr Schau- 
fpiele verlangtd Ich glaubte, ihr hättet in den Nieverlagen 
nur Hab und Gut eingebüßt, aber ich mußte nicht, daß ihr 
verloren hattet. Theater alfo wollt 
ihr, eine Rennbahn” fordert ihr von der Obrigfeit? Für 
welchen Stand, für welches Volk, für welhe Stadt? Für 
eine verbrannte und gefunfene Stadt, für ein gefangenes und: 
gemorbetes Volt, welches entweder. zu Grunde gegangen oder 
in: urigfeit verlegt ift. Haben fih auch noch Theile 
erhalten, fo doch nur lauter Elende; entweder find 
urch Trauer g igt oder durch Thränen erſchöpft 
niedergeſchlagen; man weiß nicht, 
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weſſen Loos ſchlimmer und härter if, ob der Todten, ob 
der Lebenden. So groß ift das Efend ver Übriggebliebenen, 
daß es das Unglüd der Todten überfteist. Alfo öffentliche 
Spiele verlangft du, Trier? Wo follen fie gehalten werden? 
Ueber Gräbern und Afchen, über Gebeinen und Blutlachen 
der Erfchlagenen? Denn welcher Stapttheil ift frei von 
diefen Uebeln? Wo fließt fein Blut? Wo liegen nicht zer= 
riffene Reiber, wo nicht zerfeßte Glieder von Erfchlagenen ? 
Neberall das Bild einer zerfiörten Stadt, überall der Schreden 
der Gefangenfchaft, überall der Anblick des Todes! Noch 
liegen vie Weberbleibfel des fo unglüdieligen Volkes auf ven 
Gräbern ihrer Todten, und du verlangft Nennipiele? Schwarz 
von Brand ift die Stadt, und du legſt ein Feſtkleid an? 
Alles trauert, du bift fröhlich? Ja, du reizeft noch Gott 
durch verbrecherifche8 Verlangen, forderfi den Zorn ver 
Gottheit durch fchändlichen Aberglauben heraus! Ich wun— 
dere mich nicht, fürwahr ich wundere mich nicht, daß dir 
diefe Uebel zugeftoßen. Drei Niederlagen haben dich nicht 
gebeflert, in ver vierten haft bu den Untergang vervient. 


16, Die Strafgerihte Gottes findaud Heil 
mittel, leider verfehlten ſie ihren Zwed, 


> Dieb alles haben wir nun etmas ausführlicher vorger 
bracht, um zu beweifen, daß wir alle Leiden nicht auf Grund 
von Sorglofigkeit und Nachläſſigkeit Gottes, fonvdern nad 
Gerechtigkeit, nach richterlichem Urtheil, nach höchſt gerechter 
Anordnung und entfprechender Vergeltung zu tragen hatten, 
daß ferner fein Gebiet des römifchen Reiches oder des röe 
milchen Namens, wenn e8 noch fo fehr durch die Schläge 
des Himmels getroffen wurde, jemals fei gebeffert worden. 
Deßh alb verdienen wir fein Glüd, weil das Unglüd uns 
ungebeflert läßt. Trotz unferer Unmürbigfeit werden uns 
noch bisweilen Wohlthaten zu Theil, weil der Herr gut iſt 
wie ein nachſichtiger Vater; zwar läßt er uns bisweilen für 
unfere Sünden gevemüthigt werben, aber ven Leiden fett er 
bald ein Ziel; und deßhalb züchtigt er bald die Seinigen durch 
Salvian, Üb, d. göttl. Reg. 12 
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Unglüd gemäß feiner Strenge, bald gewährt er Ruhe nad : 


Seiner Güte. Denn wie tüchtige und geſchickte Arzte für ver⸗ 


ſchiedene Krankheiten auch ungleiche Mittel anwenden, dem 
Einen durh ſüße Arzneien, dem Andern durch bittere zu 
Hilfe fommen, Einige durdy Brand mit glühenden Infirus 
menten, Andere durch befänftigende Auffchläge Heilen, Eini- 
gen tiefe Einfchnitte mit dem Stahl machen, Andere mit 
Yinderndem, fanften Del begießen und dennoch durch die 
verfchiedenften Kuren nur Geneſung beabfichtigt wird, fo 
beilt auch unfer Gott, wenn er ung mit fchweren Strafen 
züchtigt, wie mit glühenden Inftrumenten und Stahl; gibt er 
aber gedeihliches Wohlergehen, dann tröftet er wie mit Del 
und lindernden Auffchlägen. Durch das verfchienenartige 


Anwenden der Arzneien will er nur allein zur Gefundbeit 


führen. Auch die fchlechteften Sklaven, bei denen Strafe 

Nichts mehr hilft, werden durch freundlichen Zuſpruch ge- 
beffert, und wenn die Schläge fie ihren Herrn nicht unter- 
würfig machen, werben fie durch Güte gebeugt. Auch Kin— 
der, ja faſt alle wiverfpenftigen Rnaben, welche Drohungen 
und Ruthe nit artig machen, bringen Spielzeug und 
Schmeicheleien zum Gehorfam. Daraus dürften wir em 
ſehen, daß wir noch Schlechter als Die fchlechteiten Sklaven, 
thörichter als unvernünftige Kinder find, da uns gleich 


‚schlechten Sklaven Züchtigungen nicht beffern noch gleich 


Kindern Schmeicheleien ung gewinnen. 


17. Auch die Güte Öottes hat ung nihtge 
Diesiije tif. \,, 


Daß nun feinen Theil bes römifchen Namens die Strafe 
gebeſſert habe, haben wir unferes Erachtens genugſam nach—⸗ 
gewieſen. Es erübrigt der Beweis noch, daß auch die Ge— 


ſchenke und gütigen Worte Gottes uns nicht zu beſſern ver⸗ 


niochten. Welches aber find vie Geſchenke Gottes, welches “ 


die gütigen Worte? Was anders als unfer Friede und 
- unsere Rube, die fillen, glüdlichen Verhältniffe, die unferem 


Wunfche und Derlangen entgegenfommen? Einiges aber 


—— 
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‘wollen wir, weil e8 der Gegenſtand erfordert, auch des 
Näheren beipredhen. Wie oft flanden wir ſchon in Furdt, 
Angſt und Gefahr, wenn etwa die Stadt von den Feinden 
belagert over die Provinzen dur Einfälle vermüftet oder 
die Glieder des Staates mit allen möglichen Widerwärtig— 
keiten gefchlagen wurden? Wir befchworen durch Gelübpe 
die Hilfe des Himmeld; wenn nun durch den Beiſtand ber 
bimmlifhen Barmherzigkeit entweder die Städte gerettet 
wurben oder der Einfall beendet, die feindlichen Heere ge— 
ichlagen und jede Furt durch die Güte der Gottheit ent- 
fernt war, was gefchieht hierauf unfererfeit8? Ich glaube, 
wir fuhen dem Herrn, unferem Gotte, duch Anbetung, 
‚Chrenbezeigung und Ehrfurdht die Wohlthaten zu vergelten, 
welche wir von ihm empfangen haben. Das ift eine natür- 
liche Folge und auch der Brauch des menfchlichen Lebens, 
daß man Jemanden, der Gefälligfeit erwiefen, auch mit Ge— 
falligfeit entgegentritt und die Geſchenkgeber wieder ein 
Gegengeſchenk erhalten. So thun vielleicht auch wir, indem 
wir wenigftens nach) menfchliher Weife unferem Gotte zu 
entgelten fuchen, eilen fofort zu ven Bethäufern, beugen 
den Leib zur Erde, beten unter Weinen und Frohloden, zieren 
tie Schwellen mit heiligen Spenden, füllen die Altäre mit 
Geſchenken; ob feiner Güte felbft feftlich gehoben geben wir 
auch den Tempeln das Antlitz unferer Feſtfeier; mindeſtens, 
was ihm nicht weniger angenehm ift, entfagen wir dem 
früheren, lafterbaften Leben, bringen Opfer outer Werte, 
und für die neuen Freuden opfern wir die Opfer ber neuen 
Belehrung, erklären allen Unlauterfeiten einen heiligen Krieg, 
Jiehen die Raſereien ver Circus, verwünfchen die Schänd— 
lichkeiten der Spiele im Theater, weihen dem Herrn ein 
neues Leben, und um feinen beſtändigen Schuß zu genießen, 
dringen wir ung felbft Gott als Opfer bar.) 


1) Hier an das euchariſtiſche Opfer oder an die Opfergaben 
zu denfen, welche die Gläubigen auf den Altar legten, ift eine 
zein willkürliche Aunahme. Es bedürfte Dieß wohl keiner Er— 


12* 
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18. Unfereelende Lage ſiſt vaber erflärlid, a 


Das alfo müßte Gott gegenüber für die neuen Wohl 
thaten gefchehen; laßt ung venn ſehen, was in Wirklichkeit 
geichieht. Sofort eilt man zu den Spielen, fliegt zu ben: 
Kafereien, die Bürger zerftreuen fih in den Theatern, das 
Volk raft in ven Kennbahnen. Gott gibt und das Gute, 
damit wir gut fein möchlen; wir dagegen, fo oft wir Gutes 
empfangen, häufen unfere Laſter. Er ruft ung durch feine: 
Wohlthaten zur NRechtfchaffenheit; wir dagegen flürzen ung 
in Gittenlofigfeitt. Durch feine Wohlthaten fordert er und 
auf zur Reue, und wir ergehen uns in Ausgelafienheit. Er 
fiebt uns zur Keuſchheit, doch wir wälzen uns in Unlauter- 
zeit. Bortrefflich vergelten wir die heiligen Geſchenke; vor⸗ 
trefflih erfennen und ehren wir feine Gaben; denn alle 
MWohlthaten, die wir von ihm empfangen haben, geben wir 
mit Beleidigungen zurüd. Oder ift diefes Benehmen Feine 
Beleidigung Gottes, oder fann.es etwas Unmiürdigeres geben, 
ober ift vielleicht noh mehr und noch Größeres nothwendig? 
Weil nun unfere Seelen durch den eingewurzelten Schmuß 
aller Rafter befledt find und wir vor unferem Ende von den 
Raftern nicht ablaffen, welche Hoffnung haben wir da auf 
einen guten Erfolg? Wer durch Unwiſſenheit ſündigt, beffert 
fih, wenn er den Irrthum eingefehben. Wer die wahre 
Keligton nicht Kennt, beginnt fein Reben zu ändern, wenn er 
feine Sekte verlaffen. Zulett, wie gefagt, wer durch zu 
großen Ueberfluß oder Sorglofigkeit fündigt, läßt von feiner 
Verdorbenheit nad, wenn er mit ver Sorgloſigkeit aufgehört. 
- Wir fallen weder durch Unmiffenheit, noch ftehen wir auffer- 


halb ver wahren Religion, noch werben wir durch glüdliche Ver⸗ 


hältniffe oder Sorgloſigkeit verdorben. Alles ift bei ung 
umgelehrt. Wir kennen die Religion, durch Unwiſſenheit 





wähnung, wäre es nicht wirklich ſchon behauptet worden. Sal 
vian ſpricht bier einfach vom allgemeinen Priefterthum, indem ex 
. Ah an bie Stelle Röm. 12, 1 anfchließt. 
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And wir nicht entſchuldigt, die Ruhe und die Reichthümer 

vergangener Zeiten haben wir nicht. Alles Geweſene ift 

entweber nicht mehr, over es ift verändert, nur die Laſter 

allein haben zugenommen. Nichts ift von der früheren 

Ruhe und dem Wohlergehen geblieben, nur Kafter find da, 

die feine Glüdieligkeit bewirken können. Mo tft die alte 

Kraft und Stellung ver Römer? Einft waren die Romer 

ſehr mächtig, jett find fie ohne Macht. Die alten Römer 

wurden gefitrchtet, jett fürchten wir. Die Barbaren bezahlten 

ihnen Abgaben, jet find wir den Barbaren tributpflichtig. 

Die Feinde verlaufen uns den Gebrauch des Lichtes.) Faſt 

it unfer ganzes Heil eine Sache des Handel! geworben. O 

über unfer Unglüd! Wohin find wir gefommen? Mir 

danken den Barbaren, von denen wir uns felbft um einen 

Preis erfaufen müffen. Kann es für uns etwas Verädht-. 
licheres oder Elenveres geben? Und nach folhen Vorgängen 

alauben wir noch zu leben, da unfer Reben ung fo hoch zu 

ftehen fommt! Ja wir machen uns obendrein noch lächer— 

lich. Das Geld, welches wir zahlen müffen, nennen wir 

Geſchenke. Geſchenk nennen wir, was Löſegeld ift, und zwar 

Löſegeld für eine fo harte und elenve Lage. Alle Gefangenen 

erbalten vie Freiheit, wenn fie einmal losgefauft find. Wir 

faufen uns fortwährend [08 und find doch nie frei. Die 

Barbaren handeln mit und nach Art jener Herren, bie ihre 

Sklaven, welche fie für ihre Dienfte nicht mehr nothwenpig 

Haben, gegen Abgabe einer Summe ausleihen. Ebenſo find 

auch wir nie von bent Dienfte frei, obaleih wir ihn be⸗ 
zahlen. Denn deßhalb zahlen wir beftänbig Abgaben, une 
obne Ende zu zahlen. 


1) Das heißt des Lebens. 








Siebentes Bud. 
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3. Wiederhobung des vorhergehendenKapitels 
wir bleiben unverbeſſerlich. 


Da wir am Schluſſe dieſes Buches, welches hiermit 
vollendet ift, über die Schwäche und das Elend der Römer 
- und des Weiteren ausgelaffen, fo dürfte es fcheinen, als 
kämen wir in Widerfprud mit dem Gegenflande, den wir 
behandeln. Denn ich weiß, daß man bier einwenden Tann, 
hieraus werde gerade erwiefen, daß Gott um die menfchlichen 

Angelegenheiten ſich nicht kümmere, weil einft die Römer, 
als fie noch Heiden waren, geſiegt und geherrfcht, jet aber als 
Ehriften befiegt werden und dienen müffen. Zur Wiperlegung 
vieler Einwendung könnte der Hinweis auf das bereit8 über 
alle Heiden Sefagte genügen, daß nämlich Diejenigen, welche 
wiſſentlich das. Gefeg Gottes vernachläfligen, ſchwerer 
- fündigen als Jene, welche Solches aus Untenntniß tbun. 
Doch wenn Gott feinen Beiftand gibt, wollen wir, wenn wir in 
der weiteren Behandlung des Gegenftandes Einiges von den. 
alten Römern zu fagen haben, aus ver Stellung Gottes klar 








Über die Regierung Goltes VL... 188, =; 


erweifen, daß damals das Wohlwollen des Herrn gegen Jene 
ebenfo gerecht gewefen, wie feine jeßige Strenge gegen und; 
daß es ganz entiprechend war, wenn Gott damals die Römer 
durch feine Hilfe emporhob, mie es jeßt entfprechend ift, daß 
uns Strafe trifft. O daß doch die Züchtigung Nuten ge- 
bracht! Schmerzlicher und trauriger ift es, daß trotz der 
Strafe feine Befferung erfolgt. Der Herr will uns durch 
feine Züchtigung heilen, aber die Heilfur hat feinen mwohl- 
thätigen Erfolg. Welh ein Uebel! Groß- und. Kleinvieh 
wird durch Schneiden geheilt. Die angefaulten Eingeweide 
der Maultbiere, der Efel und der Schweine werden mit 
heiſſen Snftrumenten gebrannt und erfennen die Bemühung 
der ärztlichen Brandkur an; wenn die böſe Stelle an den 
krankhaften Körpertheilen gebrannt oder geſchnitten ift, kehrt 
an bie Stelle des abgeftorbenen Fleiſches geſundes wieder. 
Auch wir werden gebrannt, werden gefchnitten, aber weder 
das Einfchneiden des Stahls no der Brand der Snftru> 
mente fann uns Beilen, ja, was noch fchlimmer ift, wir wer» 
den durch die Kur noch Schlechter. Und deßhalb widerfährt. 
uns nicht ohne Grund, was dem Heinen und großen Vieh 
zu geſchehen pflegt, die mit unbeilbaren Krankheiten behaftet 
werden. Denn in allen Weltgegenven enden wir mit Tod. 
und Mord, weil wir durch die Heilfur nicht gebefjert wer— 
den, Man beachte do nur, um nicht längſt Gefagtes zu, 
wiederholen, wie es in dem Punkte fteht, ven ich kurz vorher 
erwähnt, daß wir nämlich ebenſo elend als ſchwelgeriſch 
find. Zugegeben, daß foldhe after bloß den Glüdlichen 
eigen (obgleich Niemand zugleich Lafterhaft und glüdlich fein 
kann; denn wo feine wahre Rechtfchaffenbeit, da auch kein 
wahres Glück), alfo, wie oben gefagt, zugegeben, daß foldhe 
Lafter in der Zeit eines langen Friedens und ungeftörten 
Reichthums vorfommen: meßhalb, muß ich jet fragen, finden. 
fie fih auch dort, wo Fein Friede, feine Sicherheit ift? Bei— 
nahe im ganzen römifchen Reiche gibt es ja keinen Frieden 
und feine Sicherheit mebr. Webhalb vauern allein bie 





Lafter fort? Wer kann (fo frage ich) bei einem bürftigen 


Menſchen Ausgelaffenbeit ertragen? Strafmürbiger ift ver« 
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ſchwenderiſ de Armuth, baffenswertber der Elende, ver tböricht 
iſt. Nun ift das ganze römiſche Reich elend und verfchwere 
deriſch. Welcher Arme, welcher Thor, den die Gefangme 
{haft erwartet, denkt an den Circus? Wer fürchtet den 
Tod und Yacht dabei? Wir Spielen troß der Furcht wor 
Gefangenſchaft, troß der Furt vor dem Tode lachen’ wir. 
Man alaubt das ganze römiſche Volk ſei mit farbonifchem 
Kraut?) gefättigt worden. Es ftirbt und lacht. Wer faſt 
in allen Theilen ver Welt folgt unferem Lacher Weinen. 
Unfere Zeit bringt das Wort unferes Herrn an ung zur 
©eltung: „Wehe euch, die ihr Yacht, denn ihr werdet 
weinen.” ?) 


2% Die Güte Gottes verpflichtet uns zur Dank 
barkeit. 


Aber ba wir über die Spiele und öffentlichen Schänd— 
lichkeiten ſo Lange gefprochen,, dürfte Jemand in biefem 
Punkte der Anfiht fein, wir feien fchlechter als die Barbar 

ren, weil jene nicht, gleich uns, Solches verüben, im Webri- 
gen aber beflecten wir ung nicht fo fehr mit dem Frevel 
fleiſchlicher Luſt und der Schmach Shmußiger Hurerei. Ver- 
gleichen wir, wenn es beliebt, auch in dieſem Punkte bie 
Römer mit andern Nationen. Am beften nürften fie wohl 
mit denen verglichen werden, welche Gott mitten in das 
Reich bineingelett, fie zu Befigern und Herren des römischen 
Bodens gemacht hat. Obgleih wir über Gottes Gericht 
nicht zu disputiren haben, wollen wir dennoch fehen, da er 
den beiten Theil unſeres Eigentbums uns genommen und 
den Barbaren gegeben, ob er nach gerechtem ‚Gericht ver- 
fahren, indem er und genommen, was er jenen gegeben. 
Niemand zweifelt, daß die Aquitanier und die Neunvölker⸗ 
ſtämme faft in ganz Gallien das Mark und den Reichthum 


1) — Pflanze, ähnlich der Nießwurz. 
2) Luk. 





‚aller Fruchtbarkeit inne haben, nicht nur der Fruchtbarkeit, 
fondern was derfelben mitunter vorgezogen wird, auch ver 
Anmuth, des Vergnügens, der Schönheit. Hier ift beinahe 
die ganze Gegend mit Weinbergen durchzogen, in Miefen 
grünend, Durch Fruchtfelder ausgezeichnet, mit Obfibäumen 
bejät, durch Haine anmuthig, von Quellen vurchriefelt, von 
Flüſſen durchſtrömt oder von Saaten befränzt, fo daß bie 
Beliter und Herren diefes Landes nicht To fehr einen Theil 
dieſes Bodens als ein Abbild des Paradiefes zu haben 
fcheinen. Wie aber haben fie al’ Diefes vergolten? Ste 
mußten ohne Zweifel Gott gegenüber eifriger fein, da fie 
Gott in fo vorzüglicher Weife durch überfirömende Wohl- 
thaten bejchentt hatte. Was ift richtiger und entſprechender, 
als daß Diejenigen, denen Gott durch feine Geſchenke ganz 
befonders feine Gefälligfeit beweifen wollte, auch Gott ge— 
genüber durch Verehrung und Frömmigkeit fich ganz beſon— 
ders gefällig erweiſen, da jch Gott von ung nichts Drüden- 
des und Schweres verlangt? Nicht ruft er uns zum Pflügen 
oder zum Haden, nicht zum Graben ver Erde nody zum 
Umarbeiten ver Weinberge, kurz er verlangt von feinen 
Dienern das nicht, was wir von den unferen verlangen. Denn 
was fagt er? „Kommet Alle zu mir, die ihr mühfelig und 
belaben feid, und ich will euch erquiden. Nehmet auf euch 
mein Joh und lernet von mir, denn ich bin fanftmüthte 
und demüthig von Herzen; Ruhe werdet ihr finden für 
euere Seelen. Denn mein Joch ift füß, und meine Bürde 
ift leicht." ) Alſo nicht zur Arbeit ruft ung der Herr, ſon⸗ 
dern zur Erquidung. Denn was verlangt er von und, was 
will er von ung geleiftet haben? Nur Glaube, Keuſchheit, 
Demuth, Nüchternheit, Barmherzigkeit, Heiligkeit; Dieß alles 
belaftet uns nicht, ſondern ziert uns.) Doch das nit 
allein, e8 ziert Das gegenwärtige Xeben, um das zufünftige 
noch mehr zieren zu können. O der gute, ber gütige, un— 


1) Matth. 11, 28—30. 
2) Non onerant, sed ornänt. 





Über die Begierung Sottes VII. o. 2. i 185 — — 


— 








Be Er Saluion 


- endlich erbarmungsvolle Herr, der uns deßhalb hienieden ie 
Geſchenke feiner Religion fpendet, um fpäter fogar die Ger 
ſchenke zu vergelten, die er jett gibt! So hätten auch ohne 
Zweifel alle Aauitanier fein müſſen, und zwar, wie gejagt, 
in ganz vorzüglichem Maße, weil fie ganz vorzügliche Gottes» 
gefchenfe befaßen. Wie aber troß alledem? Was erfolgte? 
Mas Anders als das gerade Gegentheil von Allem? Wie 
fie in ganz Gallien die Erften an Reichthum, jo find fie 
auch die Exften in dem Laſter. Nie war gottlofer die Wol- 
tuft, nie befledter das Leben, nie verderbter die Sitten. 
Solche Vergeltung entrichteten fte Gott für feine Geſchenke 
DaB, ie mehr er fie durch feine Wohlthaten zur Verſöhnung 
antreiben wollte, fie dur ihre Kafter ihn nur defto mehr 
zu erbittern ftrebten. 


3, Die Aquitanier pagegen treiben alleSrevel, 
befonders Unzucht. 2 


Iſt es vielleicht Falfch und fprechen wir mehr gehäſſig 
als wahr? Ich beviene mich nicht einer Beweisart, welche 
Andere in Rechtshändeln anzuwenden pflegen, fo daß ih - 
zum Beweife einige Zeugen vorführte, fremde oder minder 
geeignete. Wir wollen die fragen, die Solches verübt. Falſch 
baben wir berichtet, wenn fie e8 leugnen. Aber fie geſtehen, 
und, was noch fchlimmer ift, fie geftehen fo, daß fie bei 
dem Geftänpniß feine Neue empfinden. Mit berfelben Ger 
finnung befennen fie, mit der fie auch gehandelt haben. Wie 
fie ſich damals nicht ſchämten, Frevel zu begehen, fo reut 
es fie jeßt nicht, fie begangen zu haben. Doch Einige find 
davon ausgenommen, Männer, faft heilig und audgezeichnet, 
‚die, wie Einer von ihnen fagte, „mit Geldſpenden ihre 
Frevel getilgt". Diefe alfo, wie gelagt, ausgenommen, von 
denen. man glaubt, daß fie bei der allgemeinen Sündflut 
geringerer Vergehen ſchuldig gewefen und fonady verdienten, 
»on Gott zur Beflerung geführt zu werden. Denn ber Bat 
feinen Herrn nicht durchaus beleibigt, dem noch Berfchonung. 
aufbewahrt ift. Was mehr? Ic glaube, daß ein Solder 
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fogar bei einem Fehler noch Gott im Auge behält, weil er 

es von ihm erlangen konnte, nicht länger mehr zu fehlen. 
Die Mebrigen aber, von denen die Meiften auch die Vor» 

nehmſten find, gleichen ſich alle vollfommen; vie allgemeine 
Schwelgerei ift ein allgemeiner Abgrund, der allgemeine 

Mandel ift eine allgemeine Hurerei. Was ſpreche ich von 

Drten der Hurerei? Meiner Anfiht nad laftet auf einem 
Hurenhauſe weniger VBerbrehen. Denn die Dirnen dafelbit 

fennen das ebeliche Band nicht, fie befleden alfo auch nicht, 

was fie nicht kennen. Zwar machen fie fih der Sünde ver 
Unzucht fchuldig, aber ihre Schuld tft nicht die des Ehe> 

bruches. Es gibt ferner nur wenige Hurenhäufer und nur 
wenige Dirnen, weldye in venfelben ihr fluhmürdiges Leben 
wegwerfen. Welche Stadt ift vagenen bei den Aquitaniern 
in ihren reichſten und vornehmften Duartieren nicht wie ein 
Hurenbaus? Wer von den Großen und Reichen lebt nicht 
in dem Lafter der Unzucht? Wer wälzt fih nicht in dem 

Schmutze ſchändlichen Unraths? Wer hält der Gattin die 
Treue, ja, was die Leidenfchaft der Wolluft anbelangt, wer 
ftellt feine Gattin nicht den Sklavinen gleih und tritt vie 
Bande einer ehrbaren Ehe foweit mit Füßen, daß Niemand 
im Haufe in ver Achtung des Gatten tiefer zu ftehen ſcheint 
als Diejenige, welche durch die Würde des ehelichen Bandes 
die erſten Anfprüce bat? 


4 Bortfeßung. 


Es denkt nun vielleicht Jemand, es fei doch nicht jo 
arg, wie ich mich ausdrüde; denn die Hausfrauen fümen zu 
ihrem Rechte und befäßen die Ehre und Macht der Herrin. 
Es ift wahr, viele haben unverfehrtes Oberhoheitsrecht, 
aber faft feine das ungetrübte ehelihe Recht. Auch wir 
unterfuchen nicht, wie weit die Herrfchaft ver Frauen gebe, 
fondern wie verdorhben der Wandel der Männer fei, Ich 





gebe aber auch nicht zu, daß die Hausfrauen jene Herrichaft = 


ungeſchmälert befiten; denn wer das eheliche Recht nicht un= 
verſehrt und vollftändig hat, hat auch das Recht der Herr- 
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ſchaft nicht vollſtändig. Die Frau ſteht ja nicht mehr ber 
ſonders hoch über einer niedrigen Sklavin, wenn der Haus— 
berr auch der Gemahl der Stlavinen if. Wer aber von 
den reichen Aquitaniern läßt ſich Solches nicht zu Schulven 
kommen? Wo gibt e8 eine Sklavin, wäre es auch die un- 
verfhämtefte, die nicht mit Recht ihren Herrn ſowohl Ehe— 
brecher al3 Ehemann nennen fünnte? Denn wie der Pros 
phet fagt: „wie geile Noffe find fie genen Weiber geworben. 
Ein Jeder wiehert nach der Gattin feines Nächften." ) Und 
doch jündigten Jene, von denen wir Diefes in der Schrift 
leſen, vielleicht mit geringerer Schuld und nicht fo häufig 
und leidenschaftlich, wie ich glaube. Diefe aber wiehern in 
der That wie geile Roſſe, nicht nach wenigen, nein nah all’ 
ibren Sklavinen, das heißt, fie wieherten nach ihrer eigenen 
- Heerbe; ganz nah Art ver Thiere, welche man Leiter der 
Heerde nennt, fchweifen fie, von wilder Wolluſt wahnfinnig 
entbrannt, umber und ftürzen, wenn die verzehrente Glut 
der MWolluft fie erfaßt, auf bie erfte befte Frau. Wenn es 
aun fo flieht, dann frage ich die Bernünftigen: wie muß eine 
Familie beichaffen fein,. wo das Familienoberhaupt fo geartet 
it? Welche Verſunkenheit der Sklaven, wenn die Verbor- 
benheit der Herren fo groß? If das Haupt krank, fo ift 
Nichts gefund; Fein Glied kann feinen Dienft verrichten, 
wenn das Haupt nicht mehr feft fteht. In feinem Haufe 
aber ift der Herr wie das Haupt eines Leibes, und fein Leben 
ift für Alle Rebensregel. Das Schlimmfte bei dieſer Sache 
ift, daß Alle am liebſten nah dem Schiechteften greifen; 
leichter verdirbt eine fchlechte Aufführung die Guten, ale 
eine gute die Schlechten beffert. Wenn aber nicht einmal 
gute und ehrbare Hausherren ihre Diener zum Guten brine 
gen können, wie groß muß man da die Zerrüttung in einer 
Familie denken, wo die Herren ein Beiſpiel der Unlauterfeit 
find, obgleich das Beifpiel das einzige Uebel nicht ift, fon. 
dern die Gewalt und Nöthigung! Denn vie Sklavinen 


1) Ser. 5, 8 
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werben gegen ihren Willen gezwungen, den unzüchtigen Herren 
zu geborchen, und die Wolluft der Herren ift für die Untere 
gebenen Befehl. Daraus kann man erfehen, wie tief ver 
Schmuß der unfauberen Schändlichkeit liegt, wenn ein Weib 
unter einem unzüchtigen Herrn nicht einmal keuſch fein kann, 
auch wenn fie es wirklich wollte. 


5. Trotz alles Elendes nehmen diefe Verbrechen 
doch ihren Fortaang. 


Aber den Beweis dafür zu erbringen, dürfte wohl ſchwer 
fein; von den vergangenen Scänplichfeiten und Laſtern 
tönnen wir feine Spuren mehr antreffen. Nun, auch jest 
noch gibt e8 Viele, vie Fein Vaterland mehr haben, die im 
Bergleich mit ihrem früheren Wohlftand ärmlich Ieben und 
denncch faft verfommerer find als früher. Verkommener, 
nicht bloß in einer Hinficht; denn obſchon fie noch Daflelbe: 
thun, was fie früher thaten, find fie eben deßhalb verkom— 
mener, weil fie vom Lafter nicht abluffen. Sind auch ihre 
Schandthaten der Gattung nach nicht größer, fo find fie es 
doch der Zahl nah; werben fie auch durch die Neuheit ver 
Rafter nicht größer, fo häufen fie ſich doch durch die Wieder» 
bolung. Bedenke ferner, daß das Gefagte auch Solche 
trifft, die alt und arm find. Beides aber erichwert ven 
Frevel. Weniger frevelhaft ift es, wenn Sünglinge, wenn 
Reiche ſündigen. Was fol denn noch zur Hoffnung oder 


zur Hilfe dienen, wenn man von der gewohnten Unlauterkeit - 


weder durch die Noth des Unglücks noch durch Das bevor- 
ſtehende Lebensende fih abbringen läßt? Mögen auch Einige: 
fih mit der thörichten Vermuthung eines langen Lebens oder 
der Hoffnung einftiger Neue tröften; ift es nicht eine neue- 
Art Ungebeuerlichkeit, daB man im Anblick des Todes noch 
lafterbaft it? Wenn die Sache nun fo fteht, fann man 
dann noch Etwas mehr fagen? Aber wir fügen nody Etwas: 
hinzu, daß nämlich noch Viele Dieß heute verüben, da fie 
bereits zwiſchen Feinden flehen und täglich der Furcht und 
Gefahr preisgegeben find, gefangen zu werben; obfchon fie 
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wegen ihres höchſt unreinen ebene von Gott ven Barbaren \ 
überantwortet find, geben fie doch fogar unter den Barbaren 
ihre Unlauterfeit nicht auf. 2 


6 Die Barbaren ſelbſt nebmen Anftoß an 
unferer Unlauterfeit. 


Aber vielleicht haben die Feinde, unter denen fie Solches 
verüben, daran Gefallen, würden fogar ſchwer beleidigt, 
wenn fie bei ihrer eigenen Unlauterfeit bie Römer keuſch 
füben? Wenn dem auch fo wäre, fo dürfte uns doch keines— 
wegs fremde Gottloſigkeit felbft gottlos machen; denn jedem 
Menfchen fteht es beſſer an, fich ald Guten, als dem Andern 
gegenüber fih als Schlechten varzufiellen, und mehr muß 
man barauf binarbeiten, Gott durch Ehrbarkeit zu gefallen 
als ven Menfhen duch Unlauterfeit. Lebt auch Jemand 
unter unteufchen Barbaren, fo muß er doch eher nach Keuſch— 
beit ftreben, welhe ihm frommt, al8 nach Unkeuſchheit, die 
unreinen Feinden gefällt. Aber was kommt nod) zu unferem 
Elend hinzu? Unter feufhen Barbaren find wir unkeuſch. 
Sa, ich fage noch mehr: die Barbaren felbft nehmen Anftoß 
an unferer Unlauterkeit. Bei den Gothen ift es Niemandem 
erlaubt, fih mit Hurerei abzugeben, nur die Römer erlauben 
fih unrein zu fein auf Grund ihres Nattonalvorredhtes und 
Namens. Was haben wir von Gott zu hoffen? Wir lieben 
die Unfeufchheit, vie Gothen verfluchen fie; wir fliehen bie 
Reinheit, jene haben Sehnſucht darnach; bei jenen tft Hureret 
ein Frevel, ver Strafe nach fich zieht, bei ung eine Gadıe 
des Anftandes, Und wir glauben, vor Gott beftehen zu 
können, wir glauben, noch Heil zu finden, wenn jede frevel 
bafte Unlauterfeit von ung Nömern begangen und von ben 
Barbaren beftraft wird. Da frage ich Jene, die ung für 
beſſer halten als die Barbaren, ob die Gothen ſich Solches 
‚auch nur zum mindeften Theil erlauben, over ob alle Römer 
ſich nicht Alles oder faſt Alles zu Schulden kommen Yaffen, 
Und da wundern wir uns, wenn bie Ländereien, ſeien's bie 
der Aquitanier, ſeien's unfere eigenen, von Gott ven Bar 
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baren gegeben wurben, ba die Länder, welche nie Römer durch 
Unzucht befledfen, von den Barbaren durch Keuſchheit gereinigt 
werden müllen ! 


7. Daffelbe Lafier findet fih auch bei ven 
andern Völkern des römiſchen Reiches. 


Aber vielleicht geſchieht das nur bei den Aquitaniern? 
Gehen wir auch die andern Welttheile durch, damit wir 
nicht allein von Gallien zu ſprechen fcheinen. Wie? Haben 
nicht die nämlichen oder vielleicht noch größere Lafter Spanien 
zu Örunde gerichtet? Der Zorn des Himmels überlieferte fie 


andern Barbaren, und fie mußten, da fie Feinde ver Kein 


beit waren, für ihre Frevel in entfprechenden Leiden büßen. 
Aber um die Perurtbeilung ver Unkeuſchheit offenbar zu 
machen, fam noch der Umftand hinzu, daß fie gerade den 
Vandalen, das heißt feufhen Barbaren übergeben wurden. 
Sn jener Unterjochung Spaniens wollte Gott ein Zweifaches 
zu erfennen geben, wie fehr er ſowohl die Lüfternbeit des 


Fleiſches hafle als die Keufchheit liebe, da er die Vandalen 
allein wegen ihrer Reinheit berrfchen, Die Spanier aber nur 


wegen ihrer Unreinheit unterjocht werden ließ. Denn wie? 
Gab es auf vem ganzen Erdkreiſe keine tapferen Barbaren, 
denen die Spanier überliefert werden konnten? Diele ohne 
Zweifel, ja, wenn ich nicht irre, alle. Aber deßhalb hat 


Gott ven ſchwächſten Feinden Alles übergeben, um dadurch 


zu zeigen, daß nicht Die Kräfte es then, ſondern das Kecht, 
daß wir nicht durch die Tapferkeit ver einft fo feigen Feinde 
unterjocht, ſondern nur durch den Schmub unferer Laſter 
befiegt wurben. Ja auf uns findet fo das Wort feine An- 
wendung, welches ber Herr zu den Juden gefprochen: „Ge— 
mäß ihrer Unreinbeit und Ungerechtigfeit habe ich ihnen ge= 
than, mein Antlis habe ich von ihnen abgewendet.“) Und 
anberwärts zu demfelben Volke: „Der Herr wird ein Volk 


1) Ezech. 39, 24, 


* 
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über dich herführen aus der Ferne,) und”, wie es heißt, 

„mit den Hufen ihrer Roſſe werden fie alle deine Straßen 

zertreten und dein Volt mit dem Schwerte tödten.““) Er— 

füllt ift an uns Alles, was das göttliche Wort gefprocdhen, 
und in der allgemeinen Züchtigung macht die Kraft ver 

bimmlifchen Worte ſich geltend. 


8 Zu unferer Beſchämung wurden wir den 
: Bandalen überantwortet. 


Nun haben beinahe alle Barbaren Römerblut getrunten, 
beinahe alle haben unfere Eingeweide zerrifien; weßhalb gab- 
nun unfer Gott die gewaltigen Mittel des Staates und vie 
zeihften Völker des römischen Namens gerate in bie Gewalt 
der einft fo feigen Feinde? Weßhalb? Wir follten er- 
tennen, was ich fchon oben bemerkt, daß es auf die Vers 

dienſte, nicht auf die Kräfte ankomme. Es follte ung gerade 
- zur Befhämung und Strafe gereichen, daß wir folchen Feig- 
lingen überantwortet wurden; wir follten fo die züchtigende 
Hand des Himmels erkennen, weil uns nicht die tapferften, 
fondern die feigften Feinde unterioht. Denn To Iefen wir, 
daß, wenn Gott ganz offenbart erfennen laffen wollte, wie 
große Werke von ihm vollbradht wurden, Alles entweder 
durch Wenige oder durch Schwache gefchah, damit das Werk 
der Rechte Gottes nicht menſchlicher Kraft zugefchrieben 
würde, Deßhalb wurde auch der Feldherr Stfara, vor dem 
das Heer der Hebräer zitterte, von einem Weibe erichlagen, 
und Abimeleh, den Städteeroberer, ſchlug die Hand eines: 
MWeibes nieder, und die gepanzerten Schaaren der Afiyrier 
fielen durch eine Wittwe. Doch ich brauche nicht gerade bloß 
von Frauen zu reden. Benadab, der König der Shrier, dem 
aufjer ven unzählbaren Taufenden feines Volkes zweiund— 
dreiflig Könige und ebenso viele Armeen untergeben waren, 
wurde er nicht nah dem Willen des Herrn von einigen. 


i) Deut. 28, 49. — 2) Eed. 26, 11. 
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Snebten ver Fürften befiegt, damit man erkenne, wer der 
Urbeber eines ſolchen Sieges fei? Gegen die Madianiter, 
die nah dem Berichte des Buches der Richter wie Heu 
ſchrecken Alles erfüllten, wird Gedeon mit Wenigen zum 
Kawpfe aufgeboten, nicht als ob er nicht noch mehr Leute im 
Deere gehabt hätte, fondern ed wird ihm unterfagt, mit 
Bielen in den Krieg zu ziehen, damit nicht der Menge Etwas 
vom Siege zugeichrieben werde. Nachdem er dreiffigtaufend 
Bewaffnete gefammelt, fprach der Herrzu ibm: „Zahlreiches 
Bolt ift bei dir, und nit wird Madian gegeben in feine 
Hand.” ?) Und was gefhahb? Er lied dem Manne, ver 
mit unzäbligen Tauſenden von Barbaren kämpfen follte, nur 
dreibundert Leute. Er ließ die Schaar der- Kämpfer fomeit 
verringern, auf daß fie, weil in geringerer Anzahl, fich felbft 
Nichts von der durch Gott gewirkten Kriegsthat zufchreiben 
follten. Weßhalb ver Herr fo verfuhr, erklärt er ſchließlich 
ganz deutlich, indem er fagt: „Nicht rühme fih Iſrael wider 
mich und fage: Durch meine Kraft wurde ich gerettet.” ®) 
Mögen Diet, fage ib nun, alle Gottlofen hören, mögen es 
bören alle Vermefjenen, mögen es hören die Mächtigen, 
mögen Ale bören, was der Herr fagt: „Nicht rühme ſich 
(fagt er) Firael gegen mich und fage: Durch meine Rraft 
wurde ich gerettet.” 


9. Mangelan Bertrauen auf Gott beftraft fi 
felbft. 


Mögen Diet bören Alle, die wiverfpenftig und Täfter- 
Ib fih rühmen; mögen es bören Alle, die ihre Hoffnung 
auf Menihen feten. Der Herr fagt, daß die alle fich gegen 
ibn erheben, die da vermeffentlich behaupten, fie feien durch 
eigene Kraft errettet worden. Wer aber von den Kömern 
ſpricht und denkt niht fo? Wer von ung läftert nicht fort» 
während in dieſem Punkte ven Herrn? Alle miffen, daß es 


1) Zub. 7,2. — 2) Ebend. 
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mit der Kraft des Staates Nichts mehr ift, aber man will 
nicht einmal erfennen, welchem Wohlthäter wir e8 verdanken, 
daß wir ncch leben. Denn wenn Gott gegen unfer Hoffen 
und Verdienen und etwas Gutes ſchickt, ſchreibt der Eine 
es dem Glüde zu, der Andere vem Zufall, der Andere ber 
Führung der Feldherren, ver Andere ver Einficht, der Andere 
dem Führer, ber Anbere dem Schubte, Keiner aber Gott. 
Und da wundern wir und, wenn die Sand des Himmels 
ung Manches nicht gibt, da wir ja‘ alle ihre Gaben ihr 
ftreitig machen. Denn was thun wir anders, wenn wir bie 
Geſchenke, die fie beicheert,- ven zufälligen Erfolgen ober ber 
Tapferkeit der Feldherren oder fonft nichtigen Dingen bei— 
meſſen? Auf diefe Weife müßten wir auch der Erde Dank 
fagen, daß wir jährlih Früchte ernten, oder dem Meere, 
daß wir Fifche fangen, ober ven Wäldern, daß wir Ho 
fällen, oder den Schafen, daß wir uns befleiven, ober ben 
übrigen Thieren, daß wir Fleiſch effen. Oder welchen Grund 
baben wir, für andere Gaben dem noch dankbar fein zu 
wollen, dem wir den Danf für die größten Wohlthaten nicht 
entrichten? Wer unferes Gleichen ift damit zufrieven, daB 
Einer ihm zwar für geringere Gaben dankt, für bie größten 
aber unvankbar ift? So auch wir. Obgleich wir Gott in 
feinem Punkte entiprechenden Dank darbringen, fo wäre doch 
unfer Danf zu gering, wenn wir nur dafür bankbar fein 
wollten, was er ung zum Lebensgebrauche geneben. Weßhalb 
verfagen wir ihm ven Dank, wenn er uns in Bedrängniſſen 
Hilft, in Gefahren befreit und ung, die wir inmitten ber 
Barbaren leben, durch beftändigen Schuß erhält? Nicht To 
die Gothen, nicht To die Vandalen; obgleich von fchledhten 
Lehrern unterrichtet, find fie Doch darin beſſer als wir, Viel⸗ 
leicht wird Mancher Anftoß an dem Gefagten nehmen, doch 
weil man mehr an die Wahrheit als an eine etwaige Belei- 
digung denken foll, fo will ich e8 wiederholt fagen: Nicht fo 
die Gothen, nicht fo die Vandalen, denn in Gefahren er- 
flehen fie Hilfe von Gott, und im Glücke geben fie der gött⸗ 
lihen Güte die Ehre. Dieb bewies unfer Unglück im lebten 
Kriege. Denn als die Gothen zitterten, fetten wir unfere 
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Hoffnung auf die Hunnen, jene aber auf Gott. Als fie 
Frieden verlangten, vermeigerten wir ihn; als fie ihre Biichöfe 
fandten, fchidten wir fie zurüd; während Jene auh in 
fremden Prieſtern Gott ehrten, verachteten wir ihn in den 
unfeigen. Wie die Handlungsmeife beider Theile, fo auch 
Der Ausgang der: Dinge Jenen, als fie in der größten 
Furcht fich befanten, wurde die Siegespalme zu Theil, ung, 
als ver Stolz auf's Höchſte gefliegen, die Nieverlage, So 
mußte an und fomohl ald an ihnen das Wort unſeres 
Herrn fich bewähren: „Wer ſich erhöht, wird erniedrigt, 
und wer fi erniedrigt, wird erhöht."*) SIenen wurde 
Erhöhung an Stelle ver Erniedrigung, und Verachtung für 
Erhöhung. 


10. Dieß zeigte fih befonderd an unferem 
Feldherrn. 


Das erkannte auch der Feldherr unſerer Leute, der die— 
ſelbe feindliche Stadt, in welche er am ſelben Tage als 
Sieger einzuziehen hoffte, als Gefangener betreten mußte. 
An ihm wurde zur Wahrheit, was der Prophet ſagt: „Nicht 
ift fein Weg der des Menſchen, noch ftehbt e8 vem Manne 
an, daß er wandle und Ienfe feine Schritte."?) Denn meil 
er eigenmächtig feinen, Weg ermwählte, hatte er weder Lei- 
tung, noch fand er ven Weg des Heiles. „Schmach ift aus⸗ 
gegoflen, wie wir lefen, über den Fürſten, er irrte unwegſam, 
und nicht war er auf dem Wege; in Nichts iſt er hinge— 
ſchwunden wie verrinnendes Waſſer.“) Bier wurde num, 
abgefehen von dem unglücklichen Ausgang, auch Das gegen» 
wärtige Gericht Gottes offenbar; was er (Litorius) fich ver» 
maß zu thun, mußte er felbft leiven. Weil er glaubte, ohne 
göttliche Hilfe und Zuftimmung ven Feind gefangen zu 


4) 2uf. 14, 11 2) Sprüchw. 16, 9; 20, 24. 
3) Di. 106, 40,57, 8 Es ift bier itoriug gemeint, welder 
‚439 vor Tolofa von den Gothen geſchlagen wurde. 


18* 


196 Salviun 


nehmen, wurde er felbft gefangen; die höchſte Einficht und 
Weisheit nahm er in Anſpruch und wurde für feine Ver— 

wegenheit mit Schmach bevedt; die Bande, Andern bereitet, 
mußte er felbft tragen. Konnte fih das Gericht Gottes 
klarer offenbaren, al8 daß der Mann, welcher auf Beute hoffte, 
felbft Beute wurde, der an Triumphe dachte, ſelbſt im Tri- 
umphe aufgeführt wurde, ver umzingelt, ergriffen, gebunden 
wird, deffen Arme auf den Rüden gefeffelt, ver feine Hänbe, 
die ex für Kriegerhände bielt, in Bande gefchlagen fieht, der 
ein Schaufpiel für Rinder und Weiber wird, ber es fehen 
muß, wie Barbaren: ihn verhöhnen, der es bulben muß, daß 
Mann und Weib ihn verlachen, und ber weithin den Auf 
eines tapferen Mannes befaß, den Tod eines Feiglings 
Sterben muß? Wäre Dieß body eine kurz andauernde Heilkur 
für vie Fehler geweſen, nicht ein langwieriges Dulden. Yebt 
aber, um von der Größe der Strafe zu fprechen, ſchmachtet 
er lange Zeit in beftändigem Siechthum in einem Kerker ber 
Barbaren, ja er wird fo elend, daß fogar die Feinde Mit- 
leid mit ihm empfinden, was man doch meiſtens brüdenber 
und bitterer empfindet al8 alle Strafen. Und weßhalb Dieß ? 
Weßhalb? Weil, wieigefagt, Jene fih vor Gott verbemü« 
thigten, wir ung erhoben, Jene glaubten, in ber Hand 
Gottes Liege der Sieg, wir, in ber unferen, ja im einer 
gottesränberifchen und verruchten Hand; denn was ift ſchlim— 
mer und verberblicher als die unfere? Sa fogar der König 
der Feinde (Theodorich),/' wie e8 die Geichichte überliefert 
und nachgemwiefen, liegt bis zum Tage der Schlacht in einem 
Bußgewande zu Boden und Bittet, vor dem Kriege liegt ex 
im ©ebete, zum Kriege fteht er vom Gebete auf. Bevor er 
den Kampf mit eigener Hand begann, kämpfte er im Ges 
bete; deßhalb geht er vertrauensvoll in die Schlacht, weil er 
im Gebete bereit den Sieg verbient. 


11. Die Feinde vertrauen auf Gott und bleiben 
deßhalb Sieger. 


Ebenſo bei ven Bandalen. Diefe hatten ſich in Spanien 


| 
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niebergelaffen, und als die Unfrigen gegen fie zogen, erfüllt 
son eben fo vermeflener Hoffnung, fie zu befiegen, wie jüngft 
bei ven Gothen, nahm es mit ihnen denſelben ſchlimmen 
Ausgang, da auch dieſer ſchnöde Stolz derſelbe war. An 
unſerem Heere erfüllte ſich jenes prophetiſche Wort; „Der 
Herr wird vernichten dein Vertrauen, und kein Glück wirſt 
du haben.“) Wir vertrauten auf unfere Weisheit und 
Stärke gegen die Gebote Gottes, der da fagt: „Nicht rühme 
ſich der Weife in feiner Weisheit, noch der Starke in feiner 
Stärke; fondern wer fih rühmt, rühme fich, mich zu er> 
tennen und zu verftehen, weil ich ver Herr bin.”*) Nicht 
mit Unrecht find wir alfo befiegt worden. Jene wandten 
fih an befjere Hilfe al8 die Unfrigen, Wir vertrauten auf, 
Waffen und Hilfstruppen, die Feinde aber kamen gegen ung 
mit vem Buch des göttlichen Gefetes. Zu dieſer Mad 
beſonders flüchtete fich die Furcht und die Verwirrung der 
Bandalen, daß fie uns eine Reihe göttlicher Ausſprüche ent- 
gegenbielten und den ihnen entgegenziehenden Gegnern bie 
heiligen Schriften wie ein Drafel ver Gottheit aufſchlugen. 
Da frage ich nun, wer von den Unferen fo gebanvelt bat, 
ober wen man nicht verlacht hätte, wenn er Solches für 
nöthig gehalten. Sa, verlacht hätte man ihn, wie bie 
Unfrigen beinahe alles Religiöfe verlahen. Was kann ung 
deßhalb jener Vorzug des Namens der Religion helfen, daß 
wir uns Ratholifen nennen, daß wir mit unferem Glauben 
prahlen, daß wir die Gothen und Bandalen mit dem Namen 
Häretiker brandmarten, da wir felbft in häretifcher Verkom⸗ 
menheit leben? Mit Recht gilt deßhalb für ung, was das 
göttlihe Wort den Juden, die auf das Geſetz vertrauten, 
aurief: „Wie könnt ihr fagen, wir find weife, und das Ges 
je Gottes ift bei uns?" *) „Vertrauet nicht,” beißt ed, „auf 
Rügenmworte, indem ihr fagt: der Tempel des Herrn, ber 
Tempel des Herrn, der Tempel des Herrn ift ed. Wenn 
ihr euere Wege und Abfichten heiligt, dem Fremdling, ber 


1) 3er. 2, 37. — 2) Ebend, 9, 23—24. — 3) Ebend. 8, 7. 
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Waiſe und der Wittwe keine Schmach anthut, noch unfhule 
diges Blut an diefem Drte vergießet, fo will. ich bei euch 
wohnen an vielem Orte von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Das 
raus erhellt alfo, daß, wenn wir Dieſes nicht thun, wir ber- 
gebend ung mit der Hoffnung des fatholifhen Namens 
brüften. Aber darüber war fchon oben ausführlid) die Rebe 
und wird vielleicht noch davon geſprochen; e8 ift daher nicht 
notbiwendig, weiter darüber ſich zu verbreiten, wo ja Gott 
fortwährend fein Gericht ausübt. Denn welches Gericht 
Gott über ung oder die Gothen und Vandalen hält, beweift. 
die Geſchichte. Jene nehmen täglich zu, wir ab, jeneerbeben 
fih, wir werben gedemüthigt, jene blühen auf, wir ver— 
welten, fo daß an uns ſich erfüllt, was das göttliche Wort 
von Saul und David fagt: „David wuchs und warb immer 
ftärfer, das Haus Saul aber nahm täglich ab.“) „Denn 
gerecht,” wie ber Prophet fast, „gerecht ift der Herr und ger 
recht fein Gericht.” ®) 


12. Die Barbaren vollziehen das adttlibe 
Gericht. 


Wir werden alſo durch ein Gericht, welches ſich in der 
Gegenwart vollzieht, von Gott gerichtet, und deßhalb hat zu 
unſerem Verderben und zu unſerer Schmach ein Volk ſich 
erhoben, welches von Ort zu Ort zieht, von Stadt zu Stadt 
wandert und Alles verheert. Zuerſt wälzte es ſich von 
ſeinem Heimathlande auf Vordergermanien, dem Namen 
nach barbariſch, der Botmäßigkeit nach römiſch. Nach dieſem 
erſten verderblichen Einfall ſtand die Gegend der Belger in 
Flammen, darauf der Reichthum der ſchwelgeriſchen Aqui— 
tanier, darauf das Gebiet von ganz Gallien, aber letzteres 
nur allmählig, damit, während ein Theil in dem Kampfe 
fiel, ver andere durch folhen Vorgang fich beſſere. Aber 
wo findet fich bei ung Befehrung, over welches Gebiet des 


1). 9er. 7,47. — 2) IE Kön. 8, 1. — 3) Pf. 118, 1972 
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römiſchen Keiches wird gebeflert, wenn es noch fo ſehr ber 
drängt wird? „Alle,” wie wir leſen, „wichen ab, Alle find 
uoleich unnüß geworben.” ?). Und deßhalb ruft der Pro— 
Ihet zum Herrn und fpriht: „Du haft fie geichlagen, aber 
es hat fie nicht gefchmerzt; du haft fie zermalmt, aber fie 


wollten feine Zucht annehmen. Sie haben ihre Stirnen 


bärer gemaht ala Feld und wollten ſich nicht belehren.” 2) 
Wie ſehr das au für uns paffe, erbellt aus der Geſchichte 
ſelbſt Zange ſchon ift Gallien verwüſtet. Alfo ift Spanien, 
welhe ja in der Nähe liegt, gebeffert! Nein, nicht ohne 
Grund trat feine Beflerung ein, denn man hatte feine Furcht; 
bie Flaumen, in welchen die Gallier brannten, ergriffen auch 
bie Spanier. Das aber tft, wie bereits gefagt, dad revel- 
haftefte ınd Schlimmfte, daß zwar, um mid fo auszu— 
drüden, tie Glieder ver Sünder brennen, die Lafter ner 


Miſſethäter aber nicht geheilt werden. Durch unfere Greuel 


alio wurde Gott gezwungen, die feinvlichen Plagen von Drt 
zu Drt, von Stadt zu Stadt zu ſenden und beinahe an ven 
Aufferften Grenzen ver Erde Völker zu ermeden und über 
das Meer zu fhiden, um die Frevel der Afritaner zu bes 
ftrafen, Denn wie? Konnten fie nicht, nachdem fie ihre 
Heimath verlaſen, in Gallien verbleiben ? Wen fürchteten 
fie, jo daß fie nicht hätten bleiben können, da fie ohne 
Störung unfererfeitS bis zu diefer Zeit Alles verwüflet 
hatten? Aber wenn fie auch in Gallten zitterten, wie war 
ed in Spanien, wo fie unfere Armeen in ver Schlacht auf- 
tieben? Wie follten fie befürchten, wicht beftehen oder bleiben 
zu können, da fie bereits gefiegt, bereits triumpbirt hatten, 
denen e8 gelungen war, eine folche Höhe ver Zapferfeit zu 
erreichen, daß fie nad) den Erfahrungen eines lange geführten 
Krieges einfehen mußten, pie Macht des römischen Staates 
Tonne fich nicht einmal mit ven Hilfstruppen ver Barbaren 
vergleichen ? 
1} 


1) Bi. 13,8. — 2) ser 5, 3. 
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13. Fortſetzung. 


Sie konnten alfo da bleiben, fie fürchteten fich nicht./ 
Aber jene Hand des Himmels, die fie nady Spanien geführt‘ 
um bie dortigen Frevel zu flrafen, trieb fie auch nach Afrikt 
zu gehen, um vaflelbe zu verwüften. Ia fie felbft geftat- 
den, e8 ſei nicht ihr Werk, tas fie vollführten, fie wurden 
vielmehr auf göttliche8 Geheiß getrieben und bewogen. Hier 
raus Tann man erfehen, wie groß unfere Frevel find, venn 
zu unferer Züchtigung und Beftrafung die Barbaren degen 
ihren Willen gezwungen werden, zu wandern gemäß jenem 
Worte, welches ver Zerſtörer des ifraelitifchen Lands, ber 
König der Aſſyrier, fprah: „Bin ich ohne den Willen des 
Herrn binaufgezogen an bdiefen Ort? Der Herr rad zu 
mir: Zieh’ hinauf in diefes Land und verwüfte es) Und 
anderswo fagt das heilige Wort: „Dieß fpricht der Herr 
der Heerfhaaren, ver Gott Iſraels: Siehe, ich fende und 
führe berbet Nabuchoponofor, den König von Babylon, 
meinen Knecht;“) „kommen wird er und ſchlagen bag and 
Aegypten.” Daraus fönnen wir erfehen, vaf Alles, was 
unter Drangfalen zu leiden hat, nach göttlichen Richterſpruch 
geichlagen wird, aber auch, wie ich ſchon oft erinnert, wegen 
ver Sünden vernichtet werde. Deßhalb ift Alles, was ge— 
fchieht, den Sünden, nicht Gott zuzuſchrejben; denn ganz 
. mit Recht wird Iemand eine That angeredinet, wenn er fie 
zur Ausführung gebradt, hat. Denn wenn der Mörder vom 
Richter beftraft wird, wird er durch feinen eigenen Frevel 
beſtraft, und wenn ver Räuber oder Tempelſchänder von den 
Flammen verzehrt wird, wird er durch feine eigenen Greuel 
verbrannt. Daß alfo die Vandalen nach Afrika gezogen, ift 
wicht ein Werk der göttlichen Strenge, ſondern ver Lafter- 
Baftigkeit ver Afrikaner. Denn ehe jene Hinübergingen, hatten 
fie diefelben duch fehwere und lang fortgefeßte Ungerech- 
tigkeit hinüber gezogen. Deßhalb müſſen wir anerkennen, 


1) 3. 36, 10. — 2) Jer. 25, 9. — 3) Ebend. 43, 11. 
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daß es ein Akt der göttlichen Güte war, die längſt verdiente 
Strafe noch zu verſchieben, aber ein Werk der Frevel und 
Laſter, daß endlich das ſündhafte Volk ſeinen Lohn empfing; 
wir müßten denn annehmen, die Afrikaner hätten dieß nicht 
verdient, obſchon kein Volk in dieſem Grade alle Arten von 
Gottloſigkeit und Unlauterkeit in ſich vereinigte. Denn wenn 
andere Menſchen mit einigen Laſtern und Freveln auch be— 
haftet find, fo find fie doch von gewiſſen frei; wenn fie auch 
der Trunkfucht ergeben find, fo haben fie doch feine Bos— 
heit; olüben fie auch vor Wolluft, fo wüthen fie doch nicht 
in Raubgier; klagt auch Biele die Unenthaltfamleit des 
Leibes an, fo empfiehlt fie doch wieder die Grabheit der 
Sefinnung. Faſt bei allen Afrikanern findet ſich nichts 
Dergleihen nach beiden Richtungen Hin, das heißt, ebenfo» 
viel Gutes als Böfes, weil Alles nur bofe ift. Nachdem fo 
die ursprüngliche Neinheit der Natur verloren, wurden die 
Rafter gewiffermaßen zur zweiten Natur. 


14. Afrika ift ein Haus der Rufter. 


Einige wenige Diener Gottes ausgenommen, was wur 
das ganze Gebiet von Afrika anders als ein einziges Haus 
der Laſter, ähnlich jenem Topfe, von welchem der Prophet 
ſpricht: „O Stadt des Blutes, Topf, woran der Roſt hängt 
und nicht abgeht, weil das Blut nicht von ihm läßt“?! MWie 
wir ſehen, vergleicht er die Stadt mit einem Topfe und die 
Ungerechtigfeit mit Blut, damit wir einfühen, daß bie Unge— 
rechtigkeit des Volkes ſich fo in der Stadt befinde, wie das 
fprudelnde Blut in einem Topfe. Nicht unähnlich lautet 
ein zweites Gleihniß des göttlichen Wortes: „Das ganze 


‚Haus Iſrael ift mir gemifcht mit Erz und Eifen und Zinn 


und Dlei, und in der Mitte ift Silberfchlade. Darum 
Tage Diefes: So fpricht Gott der Herr: Weil ihr Alle ver- 
wandelt jeid in Schlade, will ich euch zufammenbringen und 


1) Ejed. 24, 6. 
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euch anzünden mit dem Teuer bed Grimmes.“ ) Es fine 
ganz verſchiedene Metallarten, deren die heilige Schrift ge— 
denkt. Weßhalb aber follen in ein und demſelben Schmelze 
ofen ganz verichtenene Dinge zufammen gefchmolzen werden ? 
Weil in der Verſchiedenheit der Metalle die Verſchiedenheit 
der Menfchen bezeichnet wird. Und deßhalb wird auch das 
Gilber, ein Metall von edlerem Stoffe, venfelben Flammen. 
übergeben, weil auch ein Geiſt von enlerer Anlage durch ein 
ausgeartetes Reben verbammt wird. Ebenſo verkündete auch 
von dem König von Tyrus der Herr durch den Propheten, 
wie wir lefen: „Menfchenfohn, erhebe ein Klagelied über ben 
König von Tyrus und fage zu ihm: Dieß ſpricht der Herr, 
Gott: Da Siegel des Ebenmaßes, Krone der Schönheit 
wart du in der Wonne des Paradieſes; jedes Föftliche Ge- 
flein war deine Hülle: Carneol, Topas und Smaragd.“ ?) 
Und wiederum: „Mit Siiber und Gold (heißt e8) haft du 
deine Schatlammern gefüllt, durch die Fülle des Handels 
haft du gefüllt deine Vorrathskammern.“ ) Scheint bag 
nicht alles fpectel non den Afrikanern gejagt zu fein? Wo 
fivd größere Schäße, wo ein lebhafterer Handel, wo gefülltere 
Vorrathslammern? Mit Gold, heißt es, haft du deine 
Schatzkammern gefüllt durch die Größe deines Handels. Ih - 
füge noch Etwas hinzu. So veih war einft Afrika, daß 
ed, wie und ſcheint, mit feinem ausgenehnten Handel nicht 
‚nur feine Schaßfammern, ſondern bie der-ganzen Welt an- 
gefüllt bat. Und was geſchah? „Dein Herz,” heißt es, „er 

bob fi, ob deiner Schönheit, ob der Menge beiner, Frevel 
warf ich dich zu Boben.“ ) Inwiefern paßt Dieß auf bie 
Macht Afrika's, oder inwiefern erfcheint es nienergeworfen 
zur Erde? Wie anders, ald daß es mit dem Berluft ber 
Hoheit der früheren Macht gewifjermaßen aud vie himm— 
liſche Hoheit verloren hat? „Und ich werde,“ heißt «8, 
„Beuer aus deiner Mitte fenden, und es wird dich verfchlin- 


1) Ezech. 22, 18—21. — 2) Ebend. 28, 11-13, — 3) Ebend. 
4-5. — 4) Ebend. 17. 
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gen." ?) Was ift mehr Wahrheit gemorven als Diefes? Mitten 
aus ihrer Ungerechtigkeit ging ein, Sündenfener hervor und 
verfchlang das Glück der früheren Zeit. „Und Alle,” Heißt 
e8, „die dich gefannt unter den Völkern, werden über dich 
trauern.") Solche Sprade würde für fie.nicht paſſen, 
wenn die Verwüſtung des afritanifchen Bodens dem Men- 
Ichengefchlechte nicht zur Trauer geworben wäre. „Zu nichte,“ 
beißt es, „bift. du geworden, und: nicht mehr wirft du fein in 
Emigfeit." ?) Wie bereits Alles in’s Verderben geftürzt, ift 
offenbar genug. Eins fehlte no, daß die Strafen für ihre 
bienieden begangenen Verbrechen ſich im Senfeits big in Ewige 
feit fortfegen. 


15. Alle Lafter finden fih dort, befondere die 
Unlauterfeit. 


Das möge num Gott nach feiner Liebe und Barmberzig- 
feit verhüten. Denn wenn es auf den Lohn umferer Frevel 
ankäme, könnte er daraufhin e8 wohl zulaſſen. Welches 
Verbrechen wurbe dort nicht immer begangen? IH fpreche 
nicht von allen; denn einerfeits verlieren fie fich faft in's 
Unendliche, andererfeit® können fie kaum gekannt und genannt 
werden. Ganz allein und einzig fpreche ich von dem Schmuße 
der Unreinheit und, was noch fchlimmer ift, ver Gottes— 
läfterung. Ich übergehe die Raſerei der Lüſternheit, ven 
Fehler des ganzen menfchlichen Gefchledhtes. Ich übergehe 
die unmenschliche Habſucht; fie ift das Nationallafter faft 
aller Römer. Ich erwähne die Trunffucht nicht, die Vor— 
nehm und ©ering gemeinfam ift. Ich fchweige von dem 
Stolze und dem ſich aufblähenden Dünkel. Davon wurden 
die Keichen fo fehr beherrſcht, daß fie von ihrem Rechte 
Etwas zu verlieren glaubten, wenn Andere Etwas bean= 
ſpruchen wollten, Alle Frevel envlih von Betrug, Hinter: 
lift und Meineid mögen unberüdfichtigt bleiben; keine römische 
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Stadt war je frei davon, obgleich diefer Fehler ganz beſon⸗ 
ders allen Afrifanern anflebt. Denn wie auf dem Boden 
eines tiefen Schiffes aller Schmutz zufammenfließt, fo floßen 
auch in ihrem Lebenswandel gleichfam die Laſter ver ganzen 
Melt zufammen. Ich kenne keine Schlechtigfeit, welche dort 
nicht über alles Maß singe, da fogar heipnifche und wilde 
Völker, wenn fie auch ganz eigenthümliche Lafter haben, den 
noch nicht alles Fluchwürdige in fich vereinigen. Die Gothen 
find treulos, aber süchtig; die Alanen unkeuſch, aber weniger 
treulog; die Franken lügneriſch, aber gaſtfreundlich; Die 
Sachſen von wilder Graufamleit, aber bewunderndwerth in 
ihrer Keufchheit. Kurz alle Völker haben, wie ihre eigen- 
thümlichen Lafter, fo auch gewiffe Tugenden. Bei ben 
Afrikanern aber kenne ih nur Böſes. Gilt die Klage ber 
Unmenfchlichkeit, fie find unmenfchlich, der Trunffucht, fie 
find trunffühtig, der Hinterlift, fie find Hinterliftig, dem 
Betrug, fie find betrügerifch, ver Küfternbeit, fie find lüſtern, 
der Treulofigfeit, fie find treulos. Ihre Unlauterfeit und 
Läſterungsſucht können all dieſen Fehlern nicht beigezäblt 
werden; denn haben fie in jenen Xaftern, die wir eben an» 
führten, die Laſter aller anderen Völker, fo haben fie in 
diefen fogar ihre eigenen übertroffen. 


16. Unlauterteit in Afrika, befonders in 
Karthago. 


Um nun zuerft von ber Unlauterfeit zu reden, wer weiß 
nicht, daß ganz Afrifa von jeher durch das fchmußige Feuer 
der Unlauterfeit verzehrt wurve, fo daß man es nicht für ein 
Land und einen menfchlichen Wohnfit, fondern für einen 
Aetna unreiner Flammen halten fonnte? Denn wie ber 
Aetna im Inneren von feurigen Wogen fievet, fo auch 
glüht jenes Land beftindig von den ſchmutzigen Flammen 
der Unzucht. Ich verlange für meine Behauptungen feinen 
Glauben, das Zeugniß des menfchlichen Gefchlechtes möge 
reden. Mer weiß nicht, daß alle Afrikaner ohne Ausnahme 
unzüchtig find auſſer Einigen, die fich vielleicht zu Gott 
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bekehrt, das heißt, durch den Glauben und die Religion um- 
gewandelt find? Aber das ift fo felten und fo auſſerordent⸗ 
lich, als irgend ein Gajus nicht Gajus oder ein Sejus nicht 
mehr Sejus if. So ungewohnt und ſeltſam ift es, daß ein 
Afrikaner nicht unzüchtig ift, ald e8 neun und unerhört ift, 
daß ein Afrikaner fein Afrikaner iſt. So allgemein ift das 
Zafter ver Unlauterkeit bei ihnen, daß ein ever, der mit 
ber Unzucht ein Ende gemacht, kein Afrikaner mehr zu fein 
ſcheint. Ich will nicht die einzelnen Drte durchgehen oder 
bie einzelnen Städte befprechen, damit e8 nicht ſcheine, als 
fuhte und forfhte ih mit Abfiht nach dem, was ich zu 
fagen babe, Es genügt mir eine und zwar die erſte Stadt 
aller Städte, gleihfam ihre Mutter, jene nämlich, welche 
immer mit den römischen Bergen wetteiferte, einft durch 
Waffen und Tapferkeit, Später vurh Glanz und Würde. 
Ich meine Karthago, ſtets die beftigfte Gegnerin der Stadt. 
Kom, ein zweite8 Rom in dem afrifanifchen Reich. Diefe 
genügt mir ganz allein zum Beifpiel und Zeugniß, weil fie 
beinahe Alles in ſich fchließt, wodurdy in der ganzen Welt 
die Regierung des Staates verwaltet oder gehandhabt wird. 
Dort find Anftalten für Bffentlihe Dienfte, dort Schulen 
für freie Künfte, dort Säle für die Philofophen, dort end> 
lich alle Inftitute für Wiffenfchaft und Leben, dort find 
auch Armeen und Befehlshaber ver Truppen, dort ift auch 
ein Siß der Prokonſularwürde, dort ift ein fländiger Richter 
und Bürgermeifter, dem Namen nach zwar ein Brofonful, der 
Macht nach aber Konful; kurz, dort find Verwalter für alle 
Angelegenheiten und Würden, die fiy fomohl dem Grave - 
als dem Ausdrucke nach unterfcheiden; Auffeher, um fo zu 
fagen, über alle Straßen und Wege, die beinahe alle Plätze 
der Stadt und Diftritte des Volkes unter ihrer Leitung: 
haben, Diefe alfo genügt und als Zeugniß und Vorbild 
für die übrigen Städte; denn wir fünnen daraus erfennen,. 
wie jene Stäbte eingerichtet find, welche untergeoronete Ver— 
waltungen haben, wenn wir den Stand jener Stadt in’s 
Auge fafien, wo immer vie erften Beamten thätig waren. 
Hier möchte mich nun faft mein Berfprechen gereuen, welches 
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ich eben gegeben, ungefähr alle Tafter ver Afrikaner zw über 
geben, um beſonders von ihrer Unlauterkeit und Läſterungs⸗ 
ſucht zu reden. "Denn ich fehe die Bürgerfchaft, Die in - 
Raftern fich wälzt, ich Sehe die Stadt, die von Schledhtigfeitt 
aller Art wogt, großzwar ber Menfchen Schaar, Doch größer 
noch der Frevel Schmach, voll von Reichthümern, Doch voller 
noch von Laftern, Menfchen, Die ſich in Schandihaten gegen 
ſeitig überbieten, die Einen in Naubfucht wetteifernd, die 
Anderen in Unlanterkeit, die Einen betäubt von Wein, Die 
Anderen aufgedunfen durch Überfüllung, diefe mit Kränzen 
geziert, jene mit Salben beftrichen, Alle durch die ver— 
ſchiedenartigſten Ausſchweifungen ruiniert, aber auch 
faſt Alle duch einen Sündentod bingeftredt; nicht Alle 
zwar von Mein betrunten, aber Alle betäubt durch bie 
Sünde Man glaubte ein Volt zu ſehen, deſſen Stand ver- 
rückt tft, nicht mehr beit Sinnen, an Geiſt und Wandel ver- 
vorben, ein Volt, welches nah Art der Bachanten fchaaren- 
weiſe der Völlerei fröhnte. Es begegnet uns noch Etwas, 
was, wie ſchwer es auch fein mag, der Art nach zwar ver⸗ 
fchieven, ver Bosheit nach aber gleich ift, wenn es nicht eben 
durch feine Größe verichieden ift: ich meine die Beraubung 
ver MWaifen, die Bedrüdung der Wittinen, die Mißhandlung 
der Armen, die täglich zu Gott ihre Seufzer emporfchiden. 
das Ende der Leiden herbeiwünfchen, ja, was das Schlimmfte 
ift, biaweilen fogar Aberwältigt von der. Macht allzugroßer 
Bitterkeit nach der Ankunft dev Feinde verlangen und theil- 
weiſe e8 auch non Gott erreichen, die VBerheerung von 
Seiten der Barbaren gemeinfchaftlich zu erdulden, von 
der fie unter den Römern allein betroffen wurden. 


17, Alles ift ver Unlauterfeitvoll. 


Diefe Dinge nun wollen wir alle übergehen, weil e8 
beinahe im ganzen römischen Keiche geſchieht, und weil ich 
verſprochen, bier nur Weniges über dieſe Uebel zu Tagen. 
Mar die Unzuht und Unlauterkeit, von der ich Tprach, nicht 

allein binveichend, Afrika zu vernichten? Welcher Stabttheil . 
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war niht vol Schmut, melde Straße oder welcher Pfad 
innerhalb der Stabt war fein Hurenhaus? Alle Scheide— 
wege, alle Straßen hatte die Unzucht entweder mit ihren 
Fallgruben durchzogen oder mit ihren Neben umfpannt, fo 
daß fogar Solche, welche dieſe Dinge verabfchenten, kaum 
ausweichen fonnten. Stelle dir die Wachtpoften der Räuber 
wor, welche die vorübergehenden Wanderer berauben, welche 
anter dem ſchützenden Dunkel ber allentbalben angebrachten 
Hinterbalte alle Fußſteige, alle Krümmungen und Seiten— 
wege umftellt, fo dad Niemand auch bei aller Vorficht allen 
Schlingen des Hinterhaltes entgehen kann, mag er auch den 
meiften glüdlich entronnen fein. Alle Bürger dieſer Stadt 
gaben, um mich fo audzudriden, den miderwärtigen Geruch 
der Unzucht von fich, hauchten fich aegenfeitig den entftellen- 
den Brodem der Unfenfchheit in's Gefiht. Ihnen kamen 
ſolche Abſcheulichkeiten nicht abichenfich vor, denn alle hatte 
diefelbe Abfcheulichkeit befallen. Mean glaubte, es ſei dort 
eine Pfütze von Unzucht und Hureret, ein Schmuß, der aus 
allem Unflath der Straßen und Cloaken fih fammelte, 
Welche Hoffnung Fonnten Leute haben, bet denen auffer ven 


Gegenftänden im Tempel nur Schmuß zu fehen war? Was 


fpreche ich von dem, was im Tempel Gottes it? Das geht 
nur die Priefter und den Klerus an; von ihnen will ich 
nicht Sprechen, weil ich dem Dienste meines Herrn die Ehr—⸗ 
furcht bewahren will; fie, die am Altare find, halte ich für 
jo rein wie Roth, nach der heiligen Schrift, auf dem Berae, 
uls Sodoma zu Grunde gina. Was aber das Volt betrifft, 
wer tft in feiner unzählbaren Menge noch keuſch? Ich fage 
keuſch. Wer tft fein Hurer, fein Ehebrecher, und zwar ohne 
Ende, ohne Grenze? Ich muß deßhalb noch einmal rufen: 
Welche Hoffnung konnte ein Volk haben, bei welhen, da 
Doch ein einziger Ehebrecher bisweilen das KHriftliche Volt 
befledt, unter fo vielen Taufenden troß des fleiffigften For—⸗ 
ſchens kaum ein Reiner in der Gemeinde zu finden iſt? Ich 


fage noh mehr. Wäre Dieß doch das Einzige, was ih zu 


fagen habe; wäre. doch die Unlauterfeit der Männer zu= 
frieden, fi) nur durch ſchmutzige Unzucht mit Weibern zu 
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befleden! Schlimmer und grauenhafter ifi e8, daß Jenes 
fich beinahe in ganz Afrika findet, worüber der Apoftel in 
sroßer Betrübung der Seele klagt, „vaß Männer, verlaſſend 
den naturgemäßen Gebrauch des Weibes, in ihrer Luſt wider 
einander entbrannten, Männer an Männern Schande voll» 
bringend und ben Lohn, der für ihre Verirrung gebührt, am 
fich felber in Empfang nehmend. Und fo wie fie es nicht 
für werth erachteten, Gott zu haben in der Erkenntniß, über- 
ließ fie Gott ihrem gottlofen Sinn, fo daß fie thun, was 
nicht gebührt." ) Hat der heilige Apoftel Solches von Bar— 
baren und wilden Völkern gefagt ? Nein, fondern von un® 
und zwar fpeciell von den Römern. Die Afrilaner ver- 
mochten nun niemals, fie an Macht und Hoheit zu über» 
bieten; nur Eines gelang ihnen, an Unlauterfeit haben fie 
diefelben überholt. Wer alfo glaubt, mit Recht mir zürnen 
zu bürfen, mag eher dem Apoftel zürnen; denn wenn wir 
damit vie Afrikaner meinen, fo meint er ihre Beherrſcher, 
die Römer. 


18. Die Shändlihften Dinge wurden offen ge 
trieben. 


Aber vielleicht geichah Das, wovon wir reden, im Ver— 
borgenen, oder es forgten die Auffeher wenigftens dafür, 
daß die Hffentliche Sittfamfeit niht durch die offen getrie— 
benen Rafter ver Bürger beflecdt werde. Wenn das gefchehen 
wäre, würden wohl nicht Alle an Auge und Geift befledt 
worben fein, obgleich immer noch Viele in ſchmutzigen Din- 
gen ſich ergangen; denn eine Schandthat, die im Geheimen: 
verübt wird, hat feinen Hffentlichen Charakter. Aber über 
alles Maß verbreheriih und fluchwürdig ift e8, den größten 
Frevel zu begehen und darüber nicht zu erröthen. Wie 
tonnte dort etwas Verbrecherifches gefchehen? Wie können 
in einer hriftlichen Stadt, in einer Stadt, welche der Kirche 


1) Röm. 1, 27. 28. 
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angehört, welche die Apoftel einft durch ihre Lehre unter» 
richtet, ) Martyrer durch ihre Leiden gekrönt, wie fünnen dort 
Männer fih gleich Frauen preisgeben ohne einen Schatten von 
Scham, obne einen Funfen von Scheu? Als ob es zu wenig 
Frevel wäre, wenn mit jenem Übel fich bloß ihre Urheber beſudel⸗ 
ten, wird durch die Hffentliche Ausübung dieſes Laſters die ganze 
Bürgerfchaft Lafterhaft. Die ganze Stadt fah zu und ließ es 
geſchehen; vie Richter ſahen und ſchwiegen; das Volk fah 
zu und Hatfchte Beifall; To pflanzte fich über die ganze Stabt 
Schmad und Frevel fort; denn obgleich nicht Alle in der— 
selben That fich vereinten, fo doch Alle im gemeinfamen 
Beifall. Aber vielleicht ift das Ende dieſes Lafters gefommen, 
ober es ift auf die Sünde Beſſerung gefolgt. Wer follte e8 
glauben oder nur anhören lönnen, bag Männer nach Weiber» 
art fi gebrauchen ließen, daß fie fogar das Geficht, ven 
Gang, die Kleidung, kurz alle Gefchlechtseigenthümlichfeiten 
des Mannes in’8 egentheil umkehrten; fo fehr wurde 
Alles verkehrt, daß den Männern Nichts fchimpflicher vor— 
lam, als in irgend einem Punkte als Männer zu erfcheinen, 
obgleich die Männer über Nichts ſich mehr ſchämen Tollten, 
als etwas MWeibifches zur Schau zu tragen. 


19, Die Unzuht einiger Wenigen befledt das 
ganze Boll 


Indeß, wirft du fagen, beluden fi nur Wenige mit 
diefer Schmach, und was nicht von der Mehrzahl vollbracht 
wurde, fann auch der Gefammtheit nicht fchaden. Schon 
oben hatte ich gefagt, wie fo oft in dem Volke Gottes die 
Schandthat eines Einzigen für Viele zum Berberben ge» 


1) Salvian ſcheint die Gründung der farthaginienfiichen Kirche 
auf die Apoftel zurückzuführen, eine Anficht, die, zu jeiner Zeit 
zwar vielfach verbreitet, jeder hiftorifhen Begründung vollftändig 
entbehrt ; denn Zertullian, in deſſen Interefje es offenbar gelegen 
5* den Häretikern gegenüber darauf hinzuweiſen, weiß Nichts 
abon. 
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reiche; denn durch den Diebftahl Achan's wurde das Volt 
geſchlagen, durch Saul’s Eifer brach die Pet aus, durch die 
Zählung des frommen David Sterblichkeit. Es gleicht ja bie 
Kirche Gottes einem Auge; wenn in das Auge auch 
nur ein wenig Staub fällt, verdunfelt er das ganze Licht; 
wenn an dem Leibe der Kirche auch nur Wenige Schmußiges - 
verüben, verfinftern fie beinahe ganz den lichtuollen Glanz 
der Kirche. Und deßhalb nannte der Heiland den hervor⸗ 
ragenpften Theil der Kirche ein Auge, indem er fprict: 
„Das Licht deines Körpers ift dein Auge. Iſt vein Auge 
gefund, fo wird auch dein ganzer Leib hell fein; ift aber dein 
Auge Ihabhaft, fo wird auch dein ganzer Leib finfter fein.” *) 
Daher fagt auch dec Apoftel: „Wiffet ihr nicht, daß ein 
wenig Sauerteig die ganze Maffe verdirbt?" 2) Ich behaupte 
aber, e8 finde ſich dafelbft nicht wenig von diefem Laſter, 
fondern fehr viel, nicht weil die Mehrzahl weichlich ift, ſon— 
dern meil die Weichlichfeit von Wenigen die Mehrzahl be» 
fudelt. Denn wenn es auch nur Wenige find, die ih Un— 
geziemendes erlauben, fo find es doch Viele, die durch ben 
Schmutz diefer Wenigen befledt werden. Denn wie eine 
Hure Viele zu Hurern macht, fo fchändet auch den größten 
Theil des Volkes die Schmähliche Bermifchung einiger weibi- 
ſcher Münner. Und ich weiß, welche von diefen wor Gott 
am fchlechteften find, da fte in ver heiligen Schrift zu gleichem 
Schidfal verurtheilt werden. „Denn weder MWeichlinge,” 
beißt es, „noch Knabenſchänder werden das Reich Gottes 
befigen."?) Es ift alfo mehr zu bejammern und zu beflagen, 
daß ein folches Lafter vem ganzen Staate zum Ber: 
„brechen gereicht und alle Ehre des römifchen Namens dur 
die Schmach dieſer verbrecheriihen Thaten gebrandmarkt 
wird; denn wenn Männer Weiberfleiver anziehen und bie 
Schritte noch kürzer wie Weiber machen, wenn fie fich ge- 
wiſſe Abzeichen einer gräueloolen Unzucht anhängen und 


io) Matth. 6, 22—23. — 2) 1 Kor. 5, 6. — 3) Ebenb. 
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mit Frauenſchleiern das Haupt verhüllen und das öffentlich, 
in einer römifchen Stadt, in einer fo hervorragenden und 
berühmten Stadt: mußte das nicht dem römiſchen Reiche 
zur Schmach gereihen, wenn es erlaubt ift, mitten im Staate 
ein fo fluchwürhiges Verbrechen zu begehen? Denn eine fo 
große und ftarfe Macht, welche ein foldhes Lafter verhindern 
Tann, hält gewiffermaßen ven Frevel für nothwendig, wenn 
fie ihn miffentlich gefchehen läßt. Wer venfelben zu ver» 
Bindern vermag, befiehlt die Ausführung, wenn er ihn 
nicht verhindert. 


20, Die Bandalen übertreffen an Keinbeit die 
Römer. 


Weil der Schmerz mich drängt, frage ih noch einmal 
Diejenigen, welche uns zürnen, bei weldhen Barbarenvälfern 
je jo Etwas geſchehen over durch öffentliche Straflofigkeit 
gebedt war, Kurz, um über dieſen Gegenftand nicht Länger 
zu zweifeln und zu unterfuchen, wollen wir die Verwüſter 
Afrika's felbft mit ven Bewohnern Afrika’s vergleichen. 
Laßt und fehen, ob Ähnliches von den Vandalen vollbracht 
wurte. Gewiß, die Barbaren find durch ihre Erhebung 
aufgeblafen, durch ihr Kriegsglück hochmüthig, durch die 
Fülle ver Reichthümer und Ergötzungen ausgelaſſen. Wenn 
fie auch immer keuſch und enthaltfam gewefen wären, fo 
Tonnten fie doch durdy ein fo ausnehmend großes Glück in 
ibren Unternehmungen umgewandelt werden, indem fie, wie 
es in der heiligen Schrift heißt, in ein Rand eingingen, das 
von Milch und Honig fließt, in ein fruchtbares, überaus reiches 
Land, in ein Land, welches von der Fülle aller Annehmlichkeiten 
überftrömte. Da wäre es fein Wunder gewefen, wenn das 
Bolt der Barbaren in demfelben ausjfchweifend geworben 
wäre, wo die Natur felbft gleichſam ausfchweifend ift. Jeder—⸗ 
mann mußte glauben, daß die VBandalen, nachdem fie ſich 
an diefen Drten niedergelaflen, in allen Schmuß der Lafer 


N _ und Unteinbeiten verfänfen oder, um mic; gelinder auszu- 


drüden, wenigftend das thäten, was von den Afrikanern 
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beſtändig verübt wurde, deren Gebiete ſie occupirt hatten. 
Und wenn ſie auch Solches ſich zu Schulden kommen ließen, 
hätte man fie noch für enthaltſam und züchtig halten müſſen, 
da der Glückswechſel fie nicht noch verborbener gemacht hätte- 
Welchen Weifen wandelt das Glück nicht um, wer wird 
nicht lafterhafter, wenn feine Verhältniſſe ſich beffer geftal- 
ten? Und doch fteht es feft, daß bie Vandalen fehr süchtig 
gewefen wären, wenn fie al$ Sieger fo waren, wie bie 
Unteriodten und Gefangenen gewefen.. Doch trotz 
des Ueberfluſſes und der Ausſchweifung, welche fie um— 
gaben, wurde Keiner von ihnen ein Weichling. Erſcheint 
das als etwas Geringes? Die vornehmen Römer ftanden 
doch ganz vertraut mit ihnen. Aber weßhalb füge ich das 
hinzu? Weil trotzdem Keiner ſich mit der Schande der 
daſelbſt weilenden römiſchen Weichlinge befleckte. Denn 
bei den Römern galt Dieß ſchon lange eher als eine Tugend 
denn als ein Laſter, und ſie hielten ſich erſt dann für die 
tapferſten Leute, je mehr ſie Männer durch widernatürlichen 
Gebrauch geſchwächt hatten. O der Schande! Das waren 
Römer. Ich ſage noch mehr: Römer, nicht aus dieſer 
Zeitz damit wir aber nicht die alten anklagen, Römer waren 
es, nicht aus alter Zeit, fondern bereits verborben, aus— 
fchmeifend, fich felbft und den Ihrigen nicht mehr ähnlich, 
mehr den Griechen al8 den Römern gleichend, fo daß, wie 
ih Schon oft bemerkt, e8 durchaus kein Wunder ift, wenn 
ee Staat nun Büßen muß, was er ſchon längſt 
verbtent. 


21. Die Bandalen treten der Unreinheit ent- 
gegen. 


Eine folde Unreinheit berrfchte bei den Römern vor 
dem Evangelium Chrifti; doch, mas fchlimmer ift, nad 
dem Cvangelium hörte fie nicht auf, Wer muß da nicht 
die Vandalenvölker bewundern, die, wenn fie in fehr reiche 
Städte fommen, wo foldye Dinge allenthalben vorkamen, fo 
wenig die Ergögungen verdorbener Menfchen fih zu eigen 
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machten, daß fie das Sittenververbniß vielmehr verabfcheuten, 
ven Gebraud der erlaubten Dinge handhabten, die Beflefung 
mit den unerlaubten dagegen vermieden? Das könnte ſchon 
su ihrem Lobe hinreichen, wenn ich auch Nichts mehr fagte: 
fie verabfcheuten die Unreinheiten ver Männer. Aber ich 
Tage noch mehr; auch; den unreinen Umgang mit Frauen 
verabſcheuten fie, fie flohen die Hurenmwinfel und Bordelle, 
fie flohen vie VBermifhung und Berührung mit ben Dirnen. 
Mer hätte es wohl glauben fünnen, daß die Römer ſich 
Solches erlauben, während die Barbaren davor zurüde 
ſchaudern? Oder was fann dem, was wir gefagt haben, 
noch hinzugefügt werden? Ja, man kann es, ja noch viel 
mehr. Denn wenn wir fagten, fie hätten fich vor unreinen 
Dingen bewahrt, fo ift das noch das Wenigſte. Es kann 
Jemand etwas Unehrbares verabſcheuen und e8 doch beftehen 
laſſen. Das aber gereicht ihm zum großen und einzigen 
Berbienfte, fich nicht nur felbit nicht mit Schinuß zu be» 
fleden, ſondern aud) für die Nichtbeflefung ver Anderen zu 
forgen, Denn ber ift wahrhaft beforgt für das menſchliche 
Heil, der nicht nur bewirkt, daß er felbft gut tft, ſondern 
auch mit aller Kraft darauf hinarbeitet, daß Andere vom 
Bbſen ablafien. Groß fürwahr ift Das, was wir fagen, 
aroß und erhaben, Wer follte wohl glauben, daß Vandalen 
in römifchen Städten Solche zu Stande gebraht? Frei 
waren fie von aller Unlauterfeit des Fleiſches. Wie denn 


frei? Nicht wie bie Römer fich zu befreien pflegen, bie da _ 


feftfegen, man dürfe nicht ehebrechen, und doch zuerft vie 
Ehe brechen, die ven Diebftahl verbieten und dennoch ftehlen. 
Man kann allerdings eigentlich nicht fagen, daß fie fehlen; denn 
feine Diebftähle begehen fie, fondern Straßenraub. Der 
Richter beftraft bei einem Anderen den Unterfchleif, va er ihn 
doch felbft treibt; er beftraft ven Raub und ift boch felbft ein 
Räuber; er ftraft ven Mörber und greift felbft zum Schwerte; 
er ftraft das Erbredhen der Schlöffer und Thore und ver— 
wüſtet doch felbft Städte; ex fraft die Plünderer der Wohn 
häuſer und faugt felbft die Städte und Provinzen aus. 
Käme Solches nur bei Jenen vor, die mit obrigkeitlicher 
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Gewalt bekleidet ſind, und denen ihr Amt das Recht oibt, 
Kaub auszuüben! Härter und unerträglicher ift es, daß auch 
Privatleute, die vorher diefelben Aemter verwaltet, ſich To 
Etmas erlauben. Das einmal verwaltete Amt bringt ihnen 
noch fo viel ein, daß fie immer das Recht haben, Räuber 
zu fein. Wenn fie nicht mehr mit der öffentlihen Ges 
walt zur Verwaltung beffeidet find, behalten fie doch noch 
eine Privatgewalt zur Plünverung; und fo ift bie 
Gewalt, welche-fie als Nichter hatten, noch erträglicher als 
die jeßige, welche fie ale Privatleute befiten. Denn in jener 
tommen oft Aenderungen vor, in biefer niemalde. Was 
helfen va Gefeßesvorfchriften, was nützt die Feftfegung von 
Verordnungen, da Jene fie gerade am meiften verachten, 
welche fie handhaben folen? Die Niedrigen und Armen 
find zum Gehorfam gezwungen, die Elenden werben anges 
balten, ven Befehlen zu willfahren, und Strafe trifft fie, 
wenn fie nicht willfahbren. Diefelbe Art des Verfahrens 
wird bier angewandt wie bei den Steuern. Sie allein nur 
leiden unter ven öffentlichen Erlaſſen, wie fie auch allein 
nur Steuern zu zahlen haben. Sp wird troß der Geſetze, 
trotz der geregelten Berwaltung die größte Ungerechtigkeit 
begangen, da die geringeren Leute Das als etwas Heiliges 
beobachten müſſen, was die Mächtigen als nichtig beſtändig 
mit Füßen treten. 


nicht, btoß, fie befferten 
aud 


Ich Habe die Grenze der Auseinanderfesung etwas 
überſchritten, mich trieb ver Unwille ob der Verhältniſſe. 
Jetzt wollen wir zu Obigem zurüdfehren. Wir fagten 
alfo, daß die Städte Afrika's vol feien von fchauerlicher 
Unlauterkeit, beſonders bie Königin und Herrin, die Vandalen 
aber von Allem unbefledt. Sie alfo, von denen wir 
reden, waren ganz andere Männer; als Barbaren traten fie 
auf, um ven Schmuß unferer Schändlichkeit zu entfernen. 
Sie fäuberten ganz Afrika von der Schmach verweichlichter 
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Männer, fie fcheuten auch ven Umgang mit Dirnen,- aber 
fie ſcheuten ihn nicht nur oder hoben ihn zeitweilig auf, 
fondern ließen ihn gar nicht mehr beſtehen. O gütiger 
Herr, o milder Heiland, wie viel wirkte der Eifer für Zucht 
durch dich, Durch welchen die Lafler der Natur geändert 
werben fünnen, wie fie von Jenen geändert wurden! Und 
wie wurden fie geändert? Nicht nur die Erfolge muß man 
angeben, fondern auch Die Urfachen der Erfolge. Schwierig 
ift es, die Unzucht durch Wort oder Befehl aufzuheben, wenn 
fie nicht vollftändig entfernt wird. Schwierig tft es, Keuſch— 
beit durch Worte zu erjwingen, wenn fie nicht wirklich ein= 
geführt wird. Das verftanden fie ganz genau. Gie ent» 
fernten die Unzucht auf eine Weife, daß fie die unzüchtinen 
Dirnen am Leben liefen. Sie tödteten die unglüdlichen 
Mädchen nicht, um nicht durch Graufamkeit ihren Eifer 
gegen die Rafter zu befleden und fo in der Ausrottung der 
Sünde felbft zu fündigen, während fie diefelbe doch entfernen 
wollten. Die Irrenden beflerten fie fo, daß Alles, was 
über fie fam, Heilmittel, nicht Strafe war. Sie befahlen 
den Dirnen und trieben fie an, fih Ehemänner zu nehmen, 
das Hurenleben verwandelten fie in ein geordnetes, eheliches 
Leben, indem fie den Ausſpruch und das Gebot des Apoflels 
erfüllten: „Ein jedes Weib habe feinen Mann und ein jeder 
Mann fein Weib,” ') damit, weil die Unenthaltfamfeit ohne 
die fleifchliche Vermiſchung nicht bezähmt werden fonnte, die 
Begierde des Leibes gefeglich geregelt werde und die Unente _ 
baltfamfeit feine Sünde mehr veranlaffe. Hier wurde alfo 
nicht nur dafür geforgt, daß die Weiber Männer bekamen, 
die ohne Männer nicht fein konnten, fondern daß fie auch 
dureh ihre Befhüger im eigenen Haufe bewahrt blieben, da 
fie ſich Selbft zu bewahren nicht verftanden. Indem fie bes 
fündig unter der Herrichaft des Mannes fanden, bielt fie 
die Aufficht des Gatten von jeder böfen Begierlichkeit ab, 
wenn die Gewohnheit der früheren Unlauterfeit fie zu einer 


1) I 8or. 7, 2. 
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Schandthat verſuchen wollte. Um die Lüſtern heit gu unter⸗ 
drücken, ſtellten ſie ſtrenge Verordnungen wegen der Keufch- 
heit auf und zügelten die Unzucht durch ſcharfe Erlaſſe. So 
wurde die Keuſchheit beider Geſchlechter zu Hauſe durch die 
eheliche Liebe, in der Oeffentlichkeit durch die Furcht vor 
dem Geſetze erhalten, ſo ſtützte ſich die Züchtigkeit auf 
doppelten Schutz; denn in der Familie gab es Etwas, was 
man liebte, drauſſen, was man fürchtete. Die Geſetze ſelbſt 
glichen keineswegs jenen, welche die Schlechtigkeit zwar zum 
Theil beſeitigen, aber zum Theil die Unzucht noch ſtehen 
ließen; nicht wie jene römiſchen Erlaſſe, welche die Hurer 
zwar von fremden Frauen ferne hielten, den Umgang mit 
Huren aber erlaubten, Ehebruch alſo verboten, dagegen 
Hurenhäuſer aufrichteten. Sie fürchteten jedenfalls, die 
Menſchen möchten zu rein und keuſch werden, wenn man ſie 
von aller Unlauterkeit fern halten wollte. So waren die 
nicht, von denen wir gerade reden: Hurerei und Ehebruch 
verboten ſie auf gleiche Weiſe, Frauen ſollten nur denen als 
Frauen ſich hingeben, welche ihre Ehemänner, Männer nur 
den Weibern als Ehemänner angehören, die ihre Ehefrauen 
waren. Sie geſtatteten alſo nicht, daß ſchändliche Wolluſt 
auſſerhalb der rechtmäßigen Ehe auf Befriedigung ſinne, 
indem ſie ihre Geſetze nach der Norm des göttlichen Geſetzes 
einrichteten, ſo daß ſie hierin Nichts glaubten geſtatten zu 
dürfen, was Gott verboten hatte. Deßhalb glaubten ſie 
keinem Menſchen Etwas erlauben zu dürfen, was nicht Allen 
von Gott zugeſtanden war. 


28. Die Vandalen übertreffen Sokrates in 
der Reinheit ihrer Grundſätze. 


Ich weiß, das Geſagte kömmt Manchem als unerträg- 
lich vor. Aber die Verhältniſſe beſtimmen die Handlungs— 
weiſe, nicht begierliche Wolluſt. Ein Solcher, der über das 
Geſagte unwillig iſt, wird mir fagen: Wurde nicht Sokrates 
immer als der Weifefte unter Allen ausgegeben, fogar buch 
das Zeugniß des velphifchen Gottes, ver gewiflfermaßen ber 
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Borfteher ver Philoſophen und Götter war? Sehen wir 
alfo, welche Gefete Sokrates über die Keuſchheit eingefhärft 
und welche Jene, von denen wir eben reden! Keiner foll, 
fagt Sokrates, ein eigenes Weib haben, die Ehe fol Allen 
gemeinfchaftlih fein. So wird die Eintracht der Städte 
wachen, wenn ale Männer mit allen Frauen ohne Unter— 
ſchied Umgang pflegen, alle Frauen allen Männern ohne 
Wahl fih hingeben und fo alle Männer die Eheaatten aller 
Frauen, -alle Frauen die Ehegattinen aller Männer werben. *) 
Hat man je gehört, daB ein Wahnfinniger oder ein vom 
Dämon Befeffener, wenn er auch an den verfchtedenften 
Arten von Wahnfinn litt, fo Etwas gefprohen? Du allo, 
Größter aller Bhilofopben, du fagft, auf diefe Art feien alle 
Männer die Ehegatten aller Frauen und alle Frauen die 
Ehegattinen aller Männer und alle Sprößlinge Kinder von 
Allen! Aber ich behaupte, daß auf dieſe Art Fein Mann 
der Ehegatte eines MWeibes, Fein Weib die Ehegattin eines 
Mannes, kein Sprößling das Kind eines Baters fe. Denn 
wo Alles vermifcht und vermengt ift, fann Niemand Etwas 
als fein Eigentbum in Anfpruh nehmen. Aler es genügte 
dem hochweiſen Philoſophen, wie man fagte, nicht, das bloß 
zu lehren, wenn er e8 auch nicht ausführte. Deßhalb über- 
ließ er auch feine Frau einem anderen Manne. Ebenſo 
machte es auch der Römer Cato, der Sokrates Italiens. 
Das find Beilpiele von römischer und attifcher Weisheit; 





Y 


alle Männer machen fie, fo viel an ihnen liegt, zu Kupplern 


ibrer Frauen. Und dennoch gewann Sokrates die Palme, 
der bierüber Bücher verfaßte und diefe Schändlichkeiten ver 
Nachwelt überlieferte. Mag er fich feiner Vorſchriften noch 
fo ſehr rühmen, was feine Lehre angeht, fo machte er aus 








- 1) Plato deRep. V. In diejer Weije läßt Plato feinen Lehrer 
Sotrates fi über das eheliche Verhältniß in dem Idealfiaate 
ausfprehen, der in jeinem Wefen den Cufminationspunft des 
antiten Staatsabjolutiemus barftellt. Im feiner Schrift de 
legibus, welde vom „zweitbeften Staate“ handelt, läßt Plato da= 
gegen alle derartigen Beftimmungen vollftändig fallen. { 
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der Welt ein Hurenhaus. Man ſagt, er ſei mit Unrecht 

von ſeinen Richtern verurtheilt worden; es iſt wahr. Mit 
mehr Recht hätte das ganze Menſchengeſchlecht den Verkünder 
folcher Kehren verurtheilen follen, wie e8 auch ohne Zweifel 
gefchehen if. Denn da in dieſem Punkte Alle feine Lehre 
verwerfen, verurtheilen ihn Alle nicht nur durch Urtheils- 
fpruch, Sondern, was mehr Bedeutung bat, durch ihren Nee 
benswandel, und fo war esrecht. Vergleichen wir mit feinen 
Aufftelungen die Borfchriften Jener, welche Gott zu Herrn 
über Afrika gemacht bat! Er (Sokrates) fette feſt, Keiner 
folle eine eigene Gattin haben, dieſe, Niemand eine fremde; 
Jener, e8 folle jede Frau allen Männern fich bingeben, 
diefe, feine Frau dürfe einen andern Mann als ven eigenen 
tennen; Jener verlangte eine vermifchte und gemeinfchaftliche 
Zeugung, dieſe eine reine und geregelte; Jener will in allen 
Häufern gehurt "haben, diefe in feinem; Jener wollte im 
allen Wohnungen Hurenwinfel errichten, dieſe entfernen fie 
fogar aus den Städten; Iener will alle Sungfrauen preis— 
geben, diefe machen fogar die Dirnen keuſch. Wäre dieß 
doch bloß der Irrthum des Sofrates geblieben und nicht 
auch ber mancher Römer geworden, ja beinahe aller, Die zwar: 
das Leben des Sokrates in den übrigen Punkten nicht bes 
folgen, in dieſem aber vie fofratifchen Vorfchriften ſich zu 
eigen machen. Denn manche Männer haben ja mehrere 
Oattinen und unzählige Weiber mehrere Männer. Kurz, 
find nicht alle Städte voll von Hurenwinfeln, widern fie - 
nit an duch Hurenhäufer? Mas fage ich alle, ja auch 
die vornehmften und auggezeichnetften. So ift e8 eine Ehre, 
ja jogar eine große Auszeichnung in den großen Städten, 
den andern wie an Größe, fo auch an Unreinheit überlegen 
zu fein. Was kann, fo frage ih, der römifche Staat noch 
hoffen, wenn die Barbaren keuſcher und reiner find als vie 
Römer? Noch wenig ift e8, mas wir fagen. Welche Hoff- 
nung haben wir bei Gott auf Xeben oder PVerzeihung, wenn 
wir zwar die Keufchheit ver Barbaren wahrnehmen, aber 
jelbft unfeufch find? Erröthen wir doch, und ſchämen wir 
uns! Bei den Gothen find nur mehr die Römer unzüchtig, 
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bei ven Bandalen nicht einmal die Römer mehr. So fehr 
nimmt bei jenen der Eifer für Keufchheit zu, fo fehr vie 
Strenge ber Zucht; nicht allein, daß fie ſelbſt keuſch find, 
Sondern, um etwas Neues und Unglaubliches, etwas beinahe 
Unerhörtes zu fagen, fie machen auch vie Römer keuſch. Er— 
laubte e8 vie menfhlihe Schwachheit, ih wünfchte über 
meine Kräfte meine Stimme zu erheben, damit es im ganzen 
Reiche wiverhallte: Schämt euch, römische Völker, ſchämt 
euch eueres Lebens! Beinahe feine Stadt frei von Huren- 
winfeln, feine frei von Unlauterfeit, auffer jenen, in welchen 
die Barbaren fich nievergelafien. Und da wundern wir ung, 
wenn wir fo elend als unlauter find, wundern und, wenn 
wir von Feinden an Macht übertroffen werben, die doch an 
Ehrbarkeit uns übertreffen, wundern uns, wenn die unfere 
Güter befiten, die unfere Lafter verabfcheuen! Nicht fiegen 
fie duch die natürliche Stärfe des Leibes, noch unterliegen 
wir durch natürliche Schwähe. Niemand mag fich Etwas 
einreden, Niemand anderer Anfiht fein; unfere lafter- 
haften Sitten haben uns allein befiegt.’) 


1) Salvian fpendet den Bandalen des Lobes doch etwas zu 
viel, wie er auch dem katholiſchen Afrika nicht ganz gerecht wird. 
Die gleichzeitigen Schriftfieller, Viktor von Vita in feiner historia 
persec. Vandal., iowie Sidonius Apollinaris wiffen über bie 
Keuſchheit Genferih’8 und der Bandalen nicht viel Rühmliches 
zu jagen. Letzterer fagt ausdrücklich, daß Genſerich in alle mög- 
lihen Ausihweifungen fih ftürzte und an Dirnen feine Kraft 
vergeudete. Defgleichen laſſen die Schilderungen, welche Pro— 
copius, ein byzantiniſcher Chroniſt (de bello Vandalico), entwirft, 
die Keuſchheit der Vandalen in ſehr zweideutigem Lichte erſcheinen. 
Er wirft ihnen Ueppigkeit und Wolluſt aller Art vor. Wenn es 
ferner mit dem katholiſchen Afrika fo fchlecht fand, dann begreiftman _ 
nicht, woher feine Bewohner den Muth und die moraliihe Kraft 
batten, gegenüber ben fürchterlichen Berfolgungen, welche unter 
— über fie einbrachen, ihren Glauben fo ſtandhaft zu 

emwahren. 





Achtes Bud). 


——— 


1. Wirläftern Gott ob der Strafe, während 
wir doc deren Urheber find. 


Ich glaube, ja ich bin feft überzeugt, daß den Meiften 
die Ausdehnung diefer Schrift widerwärtig vorfommt, bes 
fonders, weil fie unfere lafterhaften Sitten geißelt. Denn 
Alle wollen gerne gelobt fein. Keinem ift ver Tadel ange» 
nehm; ja was nod viel Schlimmer ift, gerade der Schlechtefte 
und Verdorbenſte möchte lieber ver Wahrheit zuwider gelobt 
als mit Recht getavdelt werben, lieber durch die Shpöttereien 
falſcher Lobſprüche getäufcht als durch eine heilfame Er— 
mahnung gerettet werden. Was iſt unter ſolchen Umſtänden 
zu thun? Soll man ver Willkür gottloſer Menſchen ges 
bordyen? Sol man Denen, weldhe mit eitlem Lobe erfreut 
Sein wollen, Eitles und Kächerliches entgegenbringen ? beſon⸗ 
berg, da von gläubigen Männern nicht einmal Die veripottet 
werben bürfen, vie e8 fo wollen, ebenfo wie Jene ver Wahr 
heit zumider nicht geprielen werden Dürfen, die fich mit dem 
Titel eines falſchen Lobes wollen ſchmücken laffen. Denn 
nicht ift das zu beachten, was ein Jeder von ihnen hören 
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möchte, fondern was fih ihm zu fagen ziemt, beſonders da 
der Prophet fast: „Wehe Denen, die fagen, das Süße fei 
bitter und das Bittere ſüß.“ ) Deßhalb ift auf jeve Weile 
an der Wahrheit feſt zu halten, damit die Worte auch dem 
Thatbeſtand entſprechen; was Süßigkeit enthält, foll man 
ſüß, was Bitterfeit, bitter nennen, beſonders jet, wo e8 ſich 
um das Heilsgeſchäft handelt, da von den Meiften unfere 
Ungerechtigfett Gott zugeschrieben wird und, um nicht felbft 
als ſchuldig zu erfcheinen, man fich unterfieht, Gott anzu= 
Hagen. Da man läfterlicy behauptet, Gott fei forglos und 
nachläffig, Ienfe die menfchlihen Angelegenheiten entweder 
nicht nach gerechtem Gericht oder Ienfe fie gar nicht, was 
thut man Anderes, ald Gott der Trägheit, ver Härte und 
ber Ungerechtigkeit anzuflagen? D Blindheit des menſchlichen 
Wahnſinns, o Kaferet der unvernünftigen Thorheit! Gott 
alfo nennſt du, o Menſch, forglos und nadhläffig! Würdeſt 
du freie Bürger fo ſchmähen, du hätteft dich einer unver— 
ſchämten Beleidigung ſchuldig gemacht; wäre e8 aber ein be= 
rühmter und hochgeftellter Mann, fo würde auch das öffent— 
liche Recht dich mit Strafe belegen! Unmündigen oder Ver— 
ſchwendern wirft man wohl foldhe Schmähreven vor, für 
verborbene Jünglinge ift e8 ein ganz eigenes Schimpfwort, 
fie Bergeuder, Sorglofe und Bernachläffiger ihres Vermögens 
zu nennen. O gottesläfterliche even, o gemeine Frechheit! 
Gott geben wir Namen, womit wir die Verborbenften unter 
den Menfchen belegen! Doc ift das nicht das Einzige, Auch 
der Borwurf der Ungerechtigkeit wird ihm gemacht, wie ich 

vorhin fchon gefagt. Denn verdienen wir nicht, was wir 
erbulden ? Ertragen wir ohne Schuld die Leiden der gegen- 
märtigen Zeit, fo nennen wir Gott mit Recht ungerecht, 
der uns Solche Leiden ohne unfere Schuld aufbürdet. Aber, 
ſagſt vu, er legt fie nicht fo fehr auf, als er fie zuläßt. 
Geben wir das zu. Dann frage ich, wie meit fich vom 
Auflegen das Zulafien unterfcheire. Denn wenn Jemand 








» 


1) 31. 5, 20. 
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weiß, daß wir Solches erleiden, und die Leiden verhindern 
Tann, beweift er ohne Zweifel, daß wir leiden müſſen, wenn 
er ung leiden läßt. Daher ſehen wir, daß es gerechte Zus 
laſſung und höchſte Entſcheidung tft, wenn wir zu leiden 
haben. Denn da Alles unter ver heiligen Herrſchaft fteht 
und der göttliche Wille Alles Leitet, fo find alle Iebel und 
Strafen, die uns täglich treffen, Züchtigungen aus der Hand 
Gottes. Diefe Züchtigung rufen wir über uns herab‘ und 
laſſen fie durch unfere Sünden beftändig über ung walten. 
Wir entflammen das Feuer des himmlifchen Zornes, zünden 
an die Flammen, in welchen wir brennen, fo daß mit Recht 
für uns, fo oft wir Übel erdulden müffen, jenes prophetifche 
MWort gilt: „Gehet ein in die. Gluth des Feuers, die ihr 
ſelbſt angezündet.” ‘) So bereitet ſich nach jenem heiligen 
Ausſpruch der Sünver felbft feine Leiden.) Wir Haben 
alfo keinen Grund, unfer Unglüd Gott zuzufchreiben. Wir 
find die Urheber unferer Drangfale. Gott ift gütig und 
“barmberzig, da er, wie gelchrieben fteht, „Niemanven ver- 
derben oder fchlagen will.“) Mir thun aber Alles bloß zu 
unferem Nachtheil. Nichts alfo, Nichts ift graufamer gegen 
uns, als wir felbft; wir, fage ich, wir quälen und gegen 
ven Willen Gottes. Aber ich ſcheine mit mir felbit in 
Widerſpruch zu gerathen, ba ich eben fagte, wir würben 
wegen unferer Sünden von Gott beftraft, jet aber behaupte, 
wir beftraften uns ſelbſt. Beides if wahr. Don Gott 
werben wir beftraft, aber wir legen e8 darauf an, daß wir 
beftraft werden. Peranlaffen wir unfere Beftrafung, fo 
ftehbt e8 über allem Zweifel feft, daß wir uns ob unferer 
Berbrechen felbft beftrafen. Denn wer die Urfache feiner 
Beſtrafung fett, beftraft fich felbft nach jenem Worte: „Ein 


Jecder wird in den Schlingen feiner Sünden verftridt." *) 


Wenn alfo verdorbene Menfchen durch die Schlingen ihrer 
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Sünden verſtrickt werben, fo verſtrickt ſich jedder Sünder ohn 
Zweifel ſelbſt, wenn er ſündigt. 


2. Unter den Chriſten herrſchte Götzen— 
dienft. 


Weil wir nun über die Unreinheit ver Afrikaner fon, 
Bieles gefagt, wollen wir nob Einiges über ihre Gotteg- 
Yäfterungen vorbringen. Denn daſelbſt bekaunnte fich ſtets 
der größere Theil zum Heiventbum. SImnerbalb ihrer vater- 
länvifchen Mauern batten fie jenes geheime Lafter, ich meine 
jene Hirmlifche, ven Dämon der Afrikaner, welcher meiner 
Anfiht nah die alten Heiden deßhalb eine fo glänzende 
Bezeichnung beilegten, damit fie wenigfiens einen Namen *) 
Bätte, weil nichts Göttliche *) in ihr war, und, weil fie aus 
eigener Macht feine Kraft hatte, wenigſtens aus der Bezeich- 
nung Ehre enıpfing.?) Wer Bing jenem Götzenbilde nicht 
an? Wer war nicht von Familie und Geburt aus ihr ge= 
weiht? Ich rede nicht von jenen Leuten, die durch ihr 
Leben wie durch ihr Belenntnid und ihren Namen Heiden 
waren, unheilig durch ihren Irrthum wie durch ihre Be— 
zeihnung. Erträglicher und weniger frevelbaft iſt das Hei= 
bentbum bei feinen Anhängern. Berverblicher und verruchter 
ift e8, wenn Viele von Denen, die Chriftum in Worten be- 
kennen, im Geifte ven Gößen dienen. Denn wer von Denen, 
melche fi; Ehriften nennen laffen, bat nicht jene Himmlifche - 
angebetet, fei e8 nachdem er Chriſtum oder, was nod viel 
ſchlechter ift, bevor er Chriſtum angebett? Wer betritt 
nicht ganz erfüllt von vem Glanze der dämoniſchen Dpfer 
Die Schwelle des Gotteshaufes und ftellt fich befleckt mit ver 


1) Nomen, 
umen. 
3) Dieje Himmliſche ift die Göttermutter Cybele, deren Dienft 


in milder, orgiaſtiſcher Weife gast wurde. DBergl, Döllinger, 
Heidentyum und Iubenttum © 
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Schmach der Dämonen vor den Altar? Ja fürmahr, es 
waäre kein fo grauenhaftes Verbrechen gewefen, gar nicht zu 
dem Tempel des Herrn zu fommen als in dieſer Verfaffung.. 
Denn der Chrift, ver nicht zur Kirche kommt, macht ſich 
nur einer Nachläſſigkeit fchuldig, wer aber im dieſer Weiſe 
kommt, eines Gottesraubes. Geringer ift die Schuld, Gott 
die Ehre nicht zu geben, al8 ihm eine Beleidigung anzuthun. 
» Deßhalb geben die, welche Solches thun, nicht Gott die 
Ehre, fonvdern fpreden ihm diefelbe ab. Denn ven Gruß, 
welcher der Kirche gebührt, bringen fie dem Götzen dar; erfi 
an zweiter Stelle bringt man der die pflichtmäßige Ehrene 
bezeigung dar, welcher man die erfte verweigert hat. Da 
bat man den Glauben der Afrifaner und befonders ber 
BVornehmen, da hat man ihre Religion, ihr Chriftentbum. 
Ehrifto zur Schmach werden fie Chriften genannt, da doch 
der Apoftel fagt: „Nicht könnt ihre den Kelch des Herrn 
trinten und den Kelch der Dämonen; nicht fünnt ihr Theil 
nehmen am Tifche des Herrn und am Tifche der Dämonen.“ ') 
Fa fie waren nicht zufrieden, mit dem Kelche Gottes auch 
den Kelch der Dämonen zu trinken, wenn fie letteren nicht 
noch vorzogen; e3 genügte nicht, den Tifh der Dämonen 
dem Tifche des Herrn gleichzuftellen, wenn fie nicht nad) dem 
Kulte eines verruchten Aberglaubeng zum Tempel Gottes 
famen und die heiligen Altäre Chriſti auf Antrieb des teuf- 
lichen Geiftes mit ſchmutzigem Hauche befleckten. 


3. Mißhandlung der Diener Gottes. 


Aber, fagft du, nicht Alle thaten Dieß, fondern nur bie 
Mächtigften und Vornehmften. Geben wir das zu. Da alſo 
bie reichten und mächtigften Häufer die Stadt in Verwir⸗ 
zung festen, fo fieht man leicht, wie durch den gottesräube⸗ 


1) I. Kor. 10, 20—21. Bis zu diefer Stelle benugte Ba- 
Inzius den Codex Corbeiensis; die Fortfegung war verftämmelt 
amd verborben. 





Über die Regierung Gottes VII. c. 3 { 2 





tifhen Aberglauben einiger Mächtigen die ganze Stadt bes 
fledt wird. Denn Niemand zweifelt, vaß alle Familien?) ent- 
weber ihren Dberhäuptern gleichen oder gar noch ſchlechter 
find, obgleich es meiftens ver Fall ift, daß fie Schlechter 
find. Wenn nun fogar gute Herren Sehr ſchlechte Sklaven 
haben fünnen, fo ift e8 jedenfalls Har, wie alle jene Familien 
fein müffen, da knechtiſche Seelen, die ſchon an ſich ſchlecht 
find, durch die Nichtswürdigkeit ihrer Herren nur noch ſchlechter 
werden. Mag alfo das Sefagte auch auf die Mächtigen und 
Vornehmen ſich beziehen; ift das vielleicht weniger bedeutend, 
was PVornehmen und Geringen gemeinfhaftlih it? Ich 
meine, der Haß und die Berwünfchungen aller Heiligen. Es 
ift eine befonvdere Art Sacrilegium, die Diener Gottes zu 
baffen. Denn wenn Jemand unfere Diener ſchlägt, Tchlägt 
er uns felbft in ver Mißhandlung unferer Diener, und wenn 
Jemand ein fremdes Rind mißhanvelt, wird die väterliche 
Rebe in der Beleidigung des Kindes felbft angeariffen. Wenn 
alfo ein Diener Gottes von Jemandem verleti wird, wird 


die göttliche Majeftät felbft gelränft, da der Herr ſelbſt u 


feinen Apofteln fagt: „Wer euch aufnimmt, nimmt mid) 


auf, und wer euch verachtet, verachtet mich.““ Der gütge 


und milde Herr macht die Ehre und Schmad feiner Diener 


zu feiner eigenen Ehre und Schmach, damit Niemand, wenn 


er einen Diener Gottes verlett, nur einen Menfchen zu ver- 
leten glaubt, ba ohne Zweifel mit den Beleidigungen der 
Diener des Herrn eine Beleidigung Gottes ſich verbindet, 
indem bie göttliche Liebe felhft davon Zeugniß gibt: „Wer 
euch anrührt, rührt gleichfam meinen Augapfel an.”?) Um 
die Zärtlichkeit feiner Liebe auszubrüden, nennt er den 
zarteften Theil des menfchlihen Körpers, damit wir Mar 
erfennen, daß eine Tleine Beleivigung feiner Heiligen Gott 
ebenfo verlegt, wie ein Heiner Schlag die Schärfe des 


1) Familia bezeichnet die Geſammtheit der unter einem Dade — 


lebenden Perſonen, beſonders aber die Dienerſchaft. 
2) Matth. 10, 40; Luk. 10, 16. — 3) Zach. 2, 8. 
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\ Sefiätes. Die Afrikaner — tie md 
haſſen die Diener Gottes und in ihnen Gott felbft. — 


I Die Diener Gottes wurden gehaßt, weit 
man bas Böſe liebte, i 


Aber man fragt vielleicht: wie läßt fich denn ihr Haß 
beweifen? Ebenſo wie ſich au der Haß der Juden gegen 
Ehriftus ermeifen läßt, als fie zu ihm fasten: „Ein Samäs 
ritaner bift du und haft einen Teufel,” ') als fie ihn ver» 
lachten, Yäfterten, ihm in's Angeſicht fpieen und mit den 


Zähnen gegen fein Haupt knirſchten. Deßhalb fagt au in 


den Pfalmen der leidende Heiland felbft: „Alle, die mi 
ſehen, verachten mich, bewegen vie Lippen und ſchütteln das 


Haupt,“ 2) und anderswo: „Sie haben mich verfuht und 


mit Gelächter verlacht, gegen mich mit ihren Zähnen ge 
fnirjcht."®) So zeiat ſich auch der Haß der Afrikaner an 
ven Mönchen, das heißt den Heiligen Gottes, weil fie bie- 

Telben nämlich verlachen, ſchmähen, verfolgen, verwünfchen, | 
weil fie an ihnen Alles thun, was die Gottlofigfeit ver Juden 
an unferem Heiland gethan, bevor e8 zur Vergießung ſeines 
“ göttlihen Blutes kam. Aber viefe, fagft du, haben bie 


nr Heiligen nicht getödtet, wie wir e8 von den Juden lefen. Ob 





fie getödtet haben, weiß ich nicht, ich behaupte es nicht. 
Jedenfalls ift e8 eine trefflihe Vertheidigung, wenn von 
‚einer heidniſchen Verfolgung nur das bei. ihnen nicht vore 
gefonmen, womit die Verfolgung ſchließt.) Wir wollen 


.  alfo annehmen, e8 feien keine Heiligen getöbtet worden. Aber 
wie weit entfernen ſich Diejenigen von Mördern, weldhe 
Jemanden töbtlich haſſen, beſonders da der Herr ſelbſt 





fagt: „Wer feinen Bruder ohne Grund haft, ift ein Men- 
f&benmörber"??) Allerdings, nicht ohne Grund verfolgten 


1) Joh. 8, 18. — 2) Pf. 2 — 3) Ebend. 34, 16. 
4) Raͤulich die Tödtung a Häiligen, 
5) Joh. 3, 15. 
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fie die Diener Gottes, Denn wer fünnte behaupten, daß fie 

ohne Grund Menfchen verfolgten, die in allen Beziehungen 
des Lebens und des Wandels fich von ihnen unterschieden, 
in denen fie von ihrem Weſen Nichts ſahen, weil fie nur 
Göttliches Sehen konnten? Die größte Urſache zur Zwiſtig⸗ 


feit liegt in der Verfchienenheit ver Willensrichtungen, weil 


es überhaupt nicht oder nur ſchwer eintreffen fann, daß 
‚Jemand bei einem Anderen Etwas liebt, was er für fih 
haßt. Nicht ohne Grund baßten fie (die Afrikaner) alſo 
biefelben (bie Heiligen), da fie in ihnen fo Entgegengefeßtes 


und Teindliches erfannten! Denn iene lebten beſtändig in ——— 


Schlechtigkeit, dieſe in Unſchuld, jene in Wolluſt, dieſe in 
Keuſchheit, jene in Hurenhäuſern, dieſe in Klöſtern, jene ber 
fländig mit vem Teufel, dieſe ohne Unterlaß mit Chriſtus. 
Nicht ohne Grund gefhah es alfo in den Städten Afrikas 
und befonders innerhalb Karthago’3 Mauern, daß das ebenfo 
unglüdfelige als ungläubige Bolf die Kleidung, das blaffe 


Ausfeben, die bis auf die Haut gefchorenen Koden der mehen- 


den Haare nicht fehen fonnte, ohne in Schmähungen und 
Verwünſchungen auszubrehen. Ram ein Diener Gottes, fi 
e3 aus den Alöftern Aegyptens oder ven ehrwürdigen Orten 
Jeruſalem's oder den heiligen und geheimnißvollen Stillen 
der Wüſte in jene Stadt zur PVerrichtung eines göttlichen 
Merkes, To hatte er, Sobald das Volk feiner anfihtig wurde, 
Schmähungen, Fäfterungen und Befhimpfungen zu ertragen. 
Das war das Einzige nicht, fondern durch das ausgelaſſene 


Gelächter verbreherifcher Dienfchen und höhnende Zifhen 


son Spöttern wurde er wie mit Geißeln geichlagen. Wenn 
ein ver Sache Unkundiger es angeſehen hätte, er hätte nicht 
geglaubt, daß man einen Menſchen berfpotte, fondern ein 
auflerorbentliches, nie gefehenes Ungeheuer veriage und über 3 
die Grenzen treibe, * 


5 Die Afrikaner werden alſo mit Recht geſtraft. 


Das iſt alſo der Glaube der Afrikaner und befonbers 
der Karthager. Die Apoſtel konnten die heidniſchen Städte a 
15° 








Salvian 


Ken fiherer betreten; denn wenn fie zum erften Male ankamen — 
und man ihrer anſichtig wurde, fo hatten fie von einem 


wilden, barbarifchen und götzendieneriſchen Volke weniger 
Schmach zu erbulden. Das heilige Gefäß der Ausermählung, 
den Apoftel Paulus hörte das Volk der Athener, obgleich 
es fo tief in Götzendienſt verſunken war, doch ruhig an, als 
er über den Dienft und die Hoheit des einen Gottes fpradh. *) 
Die Lykaonier aber bewunderten ibn fo fehr, daß fie, als fie 
in den Apofteln die Kraft Gottes gemahrten, biefelben nicht 
mehr für Menfchen hielten.) In Rarthago aber ift e8 ben 
Dienern Gottes nicht möglich, auf den Stroßen und Gaffen 
zu ericheinen, ohne fih Schmähungen und Verwünihungen 
auszufegen. Das hält man allerdings für Feine Verfolgung, 
weil ja Niemand getödtet wurde. Die Räuber bedienen ſich 
auch dieſer Redensart, indem fie ſagen, fie hätten dem das 
Reben geſchenkt, vem fie e8 nicht genommen. In jener Stadt 
aber find vergleichen MWohltbaten nicht auf Nechnung der 
Menſchen, ſondern der Geſetze zu fchreiben. Denn fchon 
die Dekrete der zwölf Tafeln verboten, einen Menſchen un— 
fhuldig zu tödten. Daraus tft erfichtlih, welch' großen 
Borzug die Religion des Herrn da genoß, wo die Diener 
Gottes nur deßhalb ungehindert ausgehen konnten, weil fie 
duch das heidniſche Recht gegen die mörberifhen Hände der 
Shriften gefhätt waren. Und da wundern wir uns, wenn 
Jene jeßt von den Barbaren zu leiden haben, da wir doch 


eben, daß die heiligen Männer unter Ienen wie unter Bar- 


baren litten. „Gerecht ift alfo ver Herr und gerecht fein 
Gericht." ®) „Denn was fie gefäet, ernten fie auch,”*) wie 
gefchrieben fteht. Auf die Gottlofigfeit jenes Volkes bezieht 
fih mit Recht das Wort des Herrin: „Bergeltet ihm nach 


feinen Werten; nah Allem, was es gethan, thut auch ibm, 


weil e8 fih gegen den Herren erhoben.“) Wundern wir 


uns alfo oder zürnen wir, daß fie von jenen Reuten jebt 





IE 1) Apoftelgefh. 17, 2%, — 2) Ebend. 14, 10-12, — 3) Bf. 
118, 137. — 4) Gal, 6, 8. — 5) Jer. 50, 29. 






Über die Regierung Gottes VIII. o. 5. 299 


Böfes zu erbulden haben? Biel größer if, was fie früher 
gegen Gott verübt, wenn nach der Verfchienenheit der Per— 
fonen die Leiden und die Thaten bemeffen werben. ?) 


1) Das achte Bud) ift offenbar verſtümmelt, denn die Abhanb- 
fung ift nod nicht zum Abſchluſſe gefommen. 
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